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Einleitung. 

Worin  besteht  der  Grundcharakter  der  Giro- 
funktion? Es  ist  ein  Ausgleich  von  Schuld  und 
Forderung,  die  beide  eine  Trennung  nach  Raum, 
Zeit  und  Person  aufzeigen,  in  den  Büchern  der 
Bank.  Die  beiden  Personen,  nämlich  Schuldner  und 
Gläubiger  werden  in  fingierter,  künstlicher  Weise, 
räumlich  und  zeitlich  zusammengeführt  und  alsdann 
wird,  wenn  die  betreffenden  dokumentarischen  Wil- 
lensäußerungen vorliegen,  der  Ausgleich  auf  den 
beiden  Konten  vollzogen.  Aber  nicht  nur  Ueb'er- 
windung  der  Trennung  nach  Raum,  Zeit  und  Per- 
son charakterisiert  den  Giroakt;  bei  demselben  ist 
einerseits  weder  Metallgeld,  das  bekanntlich  mit 
sc  vielfachen  Mängeln  behaftet  ist,  noch  andererseits 
Banknoten,  die  von  jeher  die  cruces  aller  Bank- 
theoretiker gewesen  sind,  irgendwie  verwandt  wer- 
den, sondern  der  Akt  der  körperlichen  Uebergabe 
des  geschuldeten  Betrages  ist  vergeistigt  und 
abstrahiert. 

Da  sich  nun  im  Giroverkehr  im  großen  und 
ganzen  die  Elite  der  Wirtschaftswelt  trifft  und  da 
Schikanen  und  Geschäftsunsitten  auf  diese  Weise 
nach  Möglichkeit  verhindert  werden,  so  bekommt 
schließlich  der  ganze  wirtschaftliche  Verkehr  eines 
Landes  eine  gesunde  Basis,  die  noch  gekräftigt  wird 
durch  die  zu  Produktionszwecken  und  zur  Herab- 
setzung des  allgemeinen  Zinsfußes  in  richtiger  Weise 
verwendeten  G  i  r  o  g  e  1  d  e  r,  weiche  sich  immer  mehr 
in  den  Händen  der  Banken  aufhäufen.  — 
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Es  fragt  sich  nun,  wo  wir  mit  der  Darstellung 
der  Entwicklung  des  Giroverkehrs  einzusetzen  haben. 
Natürlich  wird  man  bei  primitiven  autarken  Wirt- 
schaften, die  keinen  Handel  kennen,  auch  keinen 
Giroverkehr  suchen.  Man  wird  ihn  suchen  in  Terri- 
torien, die  jirh  Handel  und  speziell  im  Geldverkehr 
eine  gewisse  Entwicklung  aufzeigen.  Hier  aber  war 
es  weniger  der  weit  ausgedehnte  internationale  Zwi- 
schenhandel der  Phönizier  und  Griechen,  als  der  mehr 
konzentrierte  Handel  Roms  mit  seinem  hoch  ausge- 
bildeten, durch  das  einheitliche  Rechtswesen  uniform 
gestalteten  Geldverkehr,  der  die  Grundlagen,  die 
Vorbedingungen  eines  Giroverkehrs  bot.  Da  nun 
späterhin  die  Italiener  das  Mittelmeerbecken  be- 
herrschten und  mit  dem  Orient  direkte  Fühlung  be- 
hielten, so  konzentrierte  sich  schließlich  der  Handel 
intensiv  in  jenen  großen  italienischen  See- 
städten, wie  Pisa,  Amalfi,  Florenz,  Genua  und 
Venedig, 

In  diesen  unabhängigen  Kaufmannsrepubliken 
entwickelte  sich  bald  infolge  des  ausgedehnten  Han- 
dels ein  gewaltiges  A  u  s  g  1  e  i  c  h  s  b  e  d  ü  r  f  n  i  s,  und 
auf  norditalienischem  Boden  finden  wir  zum  ersten 
Male  einen  wirklich  organisierten  Giroverkehr. 

Die  aus  der  Lombardei   nach  dem  deutschen 
Norden  strömenden  Waren  wurden  in  den  süddeut- 
schen Städten,  besonders  Nürnberg,  konzentriert,  wo 
/sich  auch   bald   ein  ausgedehnter  Zahlungsverkehr 
entwickelte. 

Aber  auch  zur  See  wurden  die  Güter  aus  den 
oberitalienischen  Städten  durch  die  Hanseaten  nach 
flandrischen  Häfen  geführt.  Die  Hanseaten  wa- 
ren nun  bald  die  unbestrittenen  Herrscher  der  nörd- 
lichen Meere  und  trieben  einen  ausgedehnten  inter- 
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nationalen  Zwischenhandel.  Nun  treten  die  nordi- 
schen Städte,  wie  Brügge,  Amsterdam,  Ham- 
burg infolge  ihrer  günstigen  Lage  handelspolitisch 
und  damit  auch  giropolitisch  immer  mehr  in  den 
Vordergrund;  sie  wurden  zu  Brennpunkten  des  Ver- 
kehrs und  somit  für  einen  organisierten  Giroverkehr 
reif.  Die  Entwicklung  aber  wurde  noch  mehr  be- 
schleunigt durch  die  Einnahme  Konstantinopels  durch 
die  Türken  1453,  wodurch  nunmehr  der  Weg  nach 
dem  Orient  versperrt  war,  ganz  besonders  jedoch 
durch  die  Entdeckung  Amerikas,  sowie  die  Auffin- 
dung eines  wirklich  neuen  Seeweges  nach  Indien. 
Diese  neue  Seestraße  mündete  aber  nicht  mehr  in 
den  oberitalienischen  Städten,  sondern  in  den  west- 
europäischen Handelsemporien.  Nun  aber  entsteht 
ein  heftiger  Streit  der  westeuropäischen  Staaten  um 
die  Führerrolle  auf  dem  weltwirtschaftlichen  $chau- 
piatz,  Spanien,  Portugal  und  später  besonders  Hol- 
land, England,  Frankreich  und  Deutschland  treten 
in  diesem  endlosen  Ringen  ins  Vordertreffen.  — 

Von  einschneidender  Bedeutung  aber  ist  die  Er- 
findung der  Dampfmaschine,  die  den  Habitus  des 
ganzen  wirtschaftlichen  Verkehrs  in  kurzer  Zeit  total 
verändert 

.  Produzent  und  Konsument,  die  bisher  an  eine 
Möglichkeit  der  Verbindung  nicht  entfernt  gedacht 
hatten,  rücken  einander  nahe.  Die  Bedürfnisse  stei- 
gern sich,  die  Produktion  steigt  in  noch  größerem 
Maße.  Der  Austausch  wird  so  lebhaft  wie  nie  zuvor. 
Durch  die  leichte  Kommunikation  kann  sich  insbe- 
sondere der  Zahlungsverkehr  an  einzelnen  Bank-  und 
Börsenplätzen  intensiv  konzentrieren  und  nun  wird 
der  Giroverkehr  nicht  mehr  bloß  eine  Wohltat, 
zum  dringendsten  Bedürfnis. 

2 
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Der  Handel  aber  breitet  sich  elastisch  und  un- 
widerstehlich über  die  nationalen  Grenzen  aus,  selbst 
die  Gesetzgebung  (Handels-,  Wechsel-,  Verkehrs- 
recht) kann  sich  gegen  diese  internationale  Tendenz 
nicht  mehr  sträuben,  sie  muß  sich  inm  anpassen, 
weil  dieser  internationale  wirtschaftliche  Verkehr 
aus  wirklichen  Bedürfnissen  hervorgeht.  Es  handelt 
sich  nun  darum,  daß  der  Giroverkehr,  der  eine 
Entwicklung  vom  lokal-städtischen  zu  territorial-na- 
itionalem  durchgemacht  hat  und  nunmehr  durch 
Zentralinstitute  straff  zusammengefaßt  wurde,  sich 
genau  wie  der  Handel  international  aus- 
dehnt, um  so  einen  ähnlichen  Entwicklungsprozeß 
durchzumachen,  wie  die  Eisenbahn  oder  die  Post, 
die  sich  mit  anerkennenswerter  Schnelligkeit  den 
Bedürfnissen  des  Weltverkehrs  anzupassen  verstan- 
den haben. 

Schon  der  Umstand,  daß  heute  die  einzelnen 
nationalen  Wirtschaftsgebiete  notgedrungen  sich  zu 
giößeren  Territorien  der  gemeinsamen  Interessen  zu- 
sammenschließen, wird  einen  Stimulus  abgeben,  der 
das  Tempo  der  Internationalisierung  des  Girover- 
kehrs nicht  unwesentlich  beschleunigen  wird  *). 

Es  wird  nun  weiterhin  unsere  Aufgabe  sein,  der 
geschichtlichen  Entwicklung  des  Girowesens  ein- 
gehend und  sorgsam  folgend  den  Weg  hypothetisch 
zu  markieren,  den  die  Internationalisierung  des 
Giroverkehrs  zu  nehmen  hat  2*). 

*)  Vgl.  m.  Arbeit:  Der  Giroverkehr,  seine  Entwicklung 
und  internationale  Ausgestaltung,  Leipzig  1909  im  A.  Duchertschen 
Verlage  erschienen. 

2*)  Ibidem  S.  106  ff. 
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Der  Giroverkehr  im  Altertum. 

Die  Bankgeschichte  des  Altertums  bildet  durch- 
aus eine  Epoche  für  sich.  Die  damals  in  ausgedehnter 
Weise  betriebene  Geldwirtschaft  zeigt  deutlich,  wie 
ungereimt  und  falsch  es  ist,  das  Mittelalter  auch  wirt- 
schaftlich als  die  Fortsetzung  des  Altertums  anzu- 
sehen. Oncken  hat  bereits  im  Jahre  1897  nachdrück- 
lich darauf  hingewiesen,  sich  auf  die  Zyklentheorie 
von  Machiavelli,  Bodin,  Vico  und  auch  Roscher  be- 
rufend, daß  das  Mittelalter  keineswegs  als  die  Kind- 
heitsperiode unserer  modernen  Kultur  angesehen 
werden  dürfe,  sondern  eine  „selbständige,  abgeschlos- 
sene Kulturperiode  für  sich  mit  eigenem  Kindheits-, 
Jugend-,  Mannes-  und  Greisenalter"  sei.  Erst  im 
Zeitalter  der  Renaissance  sei  das  Alterturn  wieder 
für  uns  fruchtbar  geworden,  „nachdem  wir  auf  einer 
Entwicklungsstufe  angelangt  waren,  die  dem  spätem 
Altertum  einigermaßen  ebenbürtig  war"  *). 

Einen  schlagenden  Beweis  für  diese  Ansicht  finden 
wir  gerade  in  der  Geschichte  des  Bankwesens  im 
Altertum.  Von  einer  Kreditvermittlung  dieser  Banken 
kann  im  Altertum  natürlich  nicht  die  Rede  sein,  viel- 
mehr handelt  es  sich  hier  um  Institute,  die  in  erster 
Linie  der  Erleichterung  des  Geldverkehrs  dienen. 

Das  Darlehensgeschäft  wurde  in  Griechenland 
sowohl  von  Privatbankiers,  als  auch  von  den  öffent- 
lichen Tempelbanken  in  Delphi  und  Ephesus  (den 
sog.  fxeroyot  betrieben  und  die  Gelder  im  allgemeinen 

*)  Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie.  Leipzig  1902 
&  18  f. 

Derselbe,  Rezension  von  Steins:  „Die  soziale  Frage  im 
Lichte  der  Philosophie"  io  den  schweizerischen  Blättern  für  Wirt- 
■  Schafts-  und  Sozialpolitik.    J.  1897  Heft  23  und  24. 

Vgl.  auch  Breysig,  „Kultargeschichte  der  Neuzeit".  II.  Band. 
Berlin  1901.    1.  Hälfte.    S.  23. 
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zu  hohem  Zinsfuß,  beiläufig  10— 18%,  ausgeliehen. 
Falsch  wäre  es  jedoch  anzunehmen,  Griechenland 
habe  ein  kompliziertes  Kreditsystem  im  heutigen 
Sinne  aufzuweisen  gehabt. 

Nach  den  Perserkriegen  (490—449)  waren  es 
ganz  besonders  die  sog.  Trapeziten  *),  die  von 
Privatpersonen  Depositen  entgegennahmen.  Ei- 
genes Betriebskapital  besaß  der  griechische  Bankier 
im  allgemeinen  nicht,  vielmehr  war  er  auf  Darlehen 
oder  auf  die  eingelegten  Gelder,  die  man  also  als 
Depositum  irreguläre  aufzufassen  hat,  angewiesen. 
Während  nun  der  Trapezit  auch  gewisse  notarielle 
Befugnisse  hatte,  vermittelte  er  auch  Zahlungen  an 
dritte  Personen.  Der  Name  des  Deponenten,  die  de- 
ponierte Summe,  sowie  der  Name  des  Empfangsbe- 
rechtigten wurde  in  den  Handelsbüchern  regelrecht 
verbucht.  Bei  Präsentation  einer  Anweisung  wurde 
die  Legitimation  verlangt,  die  gewöhnlich  durch  Vor- 
zeigung des  Siegelringes  des  Deponenten  geschehen 
konnte. 

Es  ist  anzunehmen,  daß  unter  den  Kunden  der- 
selben Bank  ein  Giroverkehr  durch  Uebertragung 
des  überwiesenen  Betrags  von  Konto  auf  Konto  statt- 
gefunden hat.  Daß  man  diese  Buchung  als  rechts- 
kräftige Zahlung  ansah,  beweist  das  Wort  ördAgaoeiv 
das  auch  Bezahlung  bedeutet  2*).  (Vergl.  Mitteis, 
Trapezitika  S.  214). 

*)  DiQaQyvQ'dpoißoi  betrieben  das  Geldsortengeschäft,  während 
sich  diedaveiOTdc  neben  dem  Wechselgeschäft  auch  mit  dem  Aus- 
leihen von  kleinen  Beträgen  auf  Faustpfand  befassten. 

**)  Vgl.  Beauchet,  Histoire  du  droit  prive  de  la  republique 
Athönienne  IV  1897.  S.  513. 

Die  älteste  Notiz  über  eine  Umschreibung  (ca.  223 — 192  v.  Chr.) 
aus  Thespiae  in  Böotien  s.  Golds  chmidt,  Handbuch  d.  Hd.  S.  324. 
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Es  steht  also  fest,  daß  eine  Zahlung  durch  Giro 
geleistet  werden  konnte.  Von  einem  organisier- 
ten Giroverkehr  im  alten  Griechenland  kann  natür- 
lich nicht  die  Rede  sein,  vielmehr  erfolgte  die  Um- 
schrift durchaus  empirisch,  da  die  Einfachheit  einer 
solchen  Zahlung  bei  der  immerhin  bedeutenden  Ent- 
wicklung des  Depositenwesens  in  die  Augen  springen 
mußte.  Ein  System  des  Giroverkehrs,  das  sich  irgend- 
wie mit  dem  modernen  vergleichen  ließe,  bestand 
also  in  Griechenland  keineswegs. 

Auch  Rom  hatte  im  Altertum  einen  gewaltigen 
Geldverkehr  aufzuweisen,  der  sich  um  so  leichter 
entfalten  konnte,  weil  das  römische  Recht,  das  übri- 
gens den  ihm  beigelegten  Namen  des  „Geldrechtes" 
vollkommen  verdient,  seine  ordnende  Funktion  in 
die  privaten  Verhältnisse  intensiv  eindringen  ließ. 
Von  einem  Kreditverkehr  im  alten  Rom  kann  man 
jedoch  ebensowenig  sprechen  wie  in  Griechenland/ 
„Der  Kredit"  .  .  .  ist  erst  in  unsern  Tagen  zu  seiner 
vollen  Entfaltung  gelangt;  damals  steckte  er  noch 
in  den  Kinderschuhen,  so  umfassend  das  Darlehens- 
geschäft auch  war. 

Nur  als  persönliche  Schuldverpflichtung  kannten 
die  Römer  das  Kreditverhältnis,  nicht  als  Ueber- 
lassung  eines  Kapitals  behufs  wirtschaftlicher  Mehr- 
produktion; denn  ein  individuelles  Leben,  wie  es 
unser  Maschinenzeitalter  mit  sich  bringt,  gab  es  da- 
mals eben  noch  nicht  *). 

In  Rom  beschäftigten  sich  die  argentarii  auch 
mit  dem  Depositengeschäft.  Eine  Konzentration  der- 

Boeckh,  „Die  Staatshaushaltung  der  Athener".  Berlin  1851. 
I.  Bd.  &  264  ff. 

Aristoteles,  »Die  Verfassung  von  Athen",  deutsch  von 
VVentzel  (Reklam). 

*)  Oneken,  Geschichte  der  Nationalökonomie.  Leipzig  1902.  S.  61. 
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selben,  die  mit  den  ^sxoyoi  Griechenlands  zu  ver- 
gleichen wäre,  läßt  sich  in  Rom  wohl  nicht  nach- 
weisen. 

Die  Tätigkeit  und  die  Rechtssphäre  der  argentarü 
war  juristisch  genau  und  ziemlich  eng  umschrieben. 
Wir  finden  bei  ihnen  bereits  einen  ausgebildeten 
Kontokorrentverkehr.  So  war  z.  B.  bei  der  Klage 
gegen  den  Schuldner  Kompensation  der  Gegenfor- 
derungen des  letzteren  nachdrücklich  vorgeschrieben. 
Es  erfolgten  seitens  der  argentarü  für  den  Kunden 
regelrechte  Kontokorrentabschlüsse,  der  Saldo  konnte 
wie  das  ja  noch  heute  Usance  ist,  als  neue  Schuld 
vorgetragen  werden  *). 

Das  ganze  Buchwesen  des  römischen  Staates  hat 
einen  hohen  Grad  der  Entwicklung  erreicht.  Der  ar- 
gentarius  führte  eine  Kladde  oder  Memorial:  das 
a  d  v  e  r  s  a  r  i  u  m,  sowie  ferner  ein  Hauptbuch,  den 
codex  rationum  mensae,  in  weLchem  die  im 
adversarium  gebuchten  Ein-  und  Ausgänge  auf  die 
verschiedenen  Konten  (rationes)  übertragen  wurden, 
die  ein  expensum  ferre  und  ein  acceptuin 
ferre  (Soll  und  Haben)  aufwiesen  2*). 

•  Auf  diese  Weise  hat  sich  nun  ähnlich  wie  in 
Griechenland  ein  empirisches  Giro  innerhalb  des 
Kundenkreises  ein  und  desselben  Bankiers  heraus- 
gebildet 3*). 

*)  Die  Bücher  hatten  vor  Gericht  fidem  publicam  und  wurden 
vom  Zensus  revidiert.  8.  Mommsen,  römische  Geschiohte.  Berlin, 
6.  Auflage  S.  846. 

**)  Pauly,  Real-Enzyklopädie  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaften 1896.  S.  706  ff. 

Gnst.  Cohn,  System  der  Nationalökonomie  III.  1898,  S.  650  ff 

***)  Quellenmässige  Wendungen,  die  auf  den  Giroverkehr  hin- 
deuten, finden  sich  bei  Terentius  (Phormio  V.  7.  29  „sed.  transi. 
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Bei  einem  so  entwickelten  Kontokorrentverkehr 
liegt  natürlich  eine  transscriptio  oder  per- 
scriptio,  d.  h.  eine  Girobuchung  nur  zu  nahe. 
Zu  einer  Organisation  des  Giroverkehrs  ist  es  im 
alten  Rom  schon  aus  dem  Grunde  nicht  gekommen, 
weil  der  Staat  niemals  zu  eigenen  Zwecken  eine 
Monopolisierung  oder  Zentralisierung  des  Bankbe- 
triebes angestrebt  hat. 

So  hat  das  römische  Bankgewerbe  rechtlich  und 
wirtschaftlich  eine  hohe  Entwicklungsstufe  erreicht, 
bis  der  Zusammenbruch  des  römischen  Reiches  er- 
folgte, der  natürlich  auch  dem  wirtschaftlichen  Ver- 
kehr gewaltig  Eintrag  tun  mußte. 

Der  römische  Bankbetrieb  im  allgemeinen  und 
der  Giroverkehr  im  besonderen  sollte  aber  spä- 
ter in  erneuter  weit  ausgestalteterer  Form  seine  Auf- 
erstehung feiern,  da  ja  später  die  einzelnen  Zweige 
des  Bankbetriebes  sich  in  ganz  anderer  Weise,  von 
den  steigenden  Bedürfnissen  getrieben,  wirtschaftlich 
herausdifferenzierten. 

Der  Giroverkehr  in  Genua,  Mailand  usw. 

Eine  der  ersten  Bankgründungen  in  Norditalien 
überhaupt  ist  diejenige  der  Casa  di  S.  Giorgio 
in  Genua. 

Seit  jeher  hatte  Genua  in  Venedig  einen  gefähr- 
lichen Rivalen.  Nach  der  für  Genua  unglücklich  aus- 
gefallenen Schlacht  bei  Chioggia  gewann  Venedig 
im  Frieden  von  Turin  1381  endgültig  die  Oberhand. 

sodes  ad  fornm  atque  illud  mihi  argentum  rursum  iube  rescribi"), 
bei  Plautns  (Asin.  II  4.  30  ff.)  und  bei  Cicero  (Ad  Atticum  16. 
2  „reliqua  rescribamus")  u.  a. 

Vgl.  auch  Püttmann,  Electorum  caput  V:  de  scriptura 
mensae  eiusque  cnm  hegotio  mercatorio,  quod  scontrö  vulgo  vocant, 
comparatione  1795.  S.  XVII. 
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Wenn  sich  auch  Genuas  Machtstellung  später 
wieder  entfaltete,  so  war  doch  Venedig  durch  seine 
außerordentlich  günstige  Lage,  seine  Beziehungen 
zum  Osten  und  ganz  besonders  durch  jenen  günsti- 
gen Einfluß  der  Kreuzzüge  wirtschaftlich  gewaltig 
im  Vorteil. 

Die  Herrschaft  Venedigs  war  Genua  gegenüber 
stets  eine  fester  gefügte,  weil  die  wirtschaftliche 
Basis  eine  bessere  war.  Genua  aber  litt  ganz  beson- 
ders unter  den  fortwährenden  zerrüttenden  Kämpfen 
des  willkürlichen  Adels.  Infolge  der  fortwährenden, 
Kriege  verschlechterten  sich  die  Finanzen  des  genue- 
sischen Staats  von  Jahr  zu  Jahr.  Man  war  gezwungen 
zu  immer  neuen  Steuern  und  Anleihen  seine  Zuflucht 
zu  nehmen.  Und  bald  machte  das  niedere  Volk  gegen 
die  unaufhörlichen  Zwangsanleihen  Front.  Der  im 
Jahre  1401  von  Karl  VI.  von  Frankreich  nach  Genua 
gesandte  Gubernator  räumte  kurzerhand  mit  der 
Willkürherrschaft  des  Adels  auf  und  führte  ein  straffes 
Steuerregime,  das  jedoch  die  Schuldenlast  des  Staates 
noch  vermehrte. 

Die  verschiedenen  staatlichen  Anleihen  stellten 
verschiedene  sog.  „Comperen"  dar,  die  anfangs  iso- 
liert neben  einander  standen  und  ihre  Gläubiger  be- 
friedigten. Es  lag  jedoch  im  Interesse  des  genuesi- 
schen Budgets,  die  verschiedenen  „Comperen"  in 
eine  einzige  zu  verschmelzen  und  bereits  1403  ging 
das  Gerücht,  man  habe  die  Absicht,  die  Staatsschulden 
zu  konvertieren.  Es  wurde  nunmehr  das  officium 
procuratorum  J.  Giorgii  geschaffen:  Zum 
Zwecke  der  Konsolidation  der  Genueser  Staats- 
schulden *).  Die  Anleihen  des  Staates  waren  bis  da- 
hin in  verschiedene  Gruppen  mit  verschiedener  Or- 

*i)  Sieveking,  Dio  Casa  di  S.  Giorgii.  Freiburg  1899.  S.  11. 
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ganisation  und  verschiedener  Verzinsung  geteilt.  Die 
neue  „Compera"  idi  S.  Giorgii  dagegen  sollte  den 
Zinsfuß  herabsetzen  und  einheitlich  gestalten.  Schon 
bei  der  Konvertierung  einer  Comperengruppe  unter 
dem  Namen  S.  Petri  am  26.  November  1407  hatte 
sich  seitens  der  Gläubiger,  die  sich  mit  den  Bedingun- 
gen, d.  h.  mit  der  Herabsetzung  des  Zinsfußes  durch 
die  Konvertierung  nicht  zufrieden  geben  wollten, 
ein  bemerkenswerter  Widerspruch  gezeigt ;  doch 
sahen  sie  schließlich  ein,  daß  sie  auf  diese  Weise 
wenigstens  des  geringeren  Zinsfußes  sicher  wären. 

So  suchte  denn  der  genuesische  Staat  die  zer- 
splitterte Schuldenlast  wirksam  zusammenzufassen 
und  übertrug  dann  die  Comperae  novae  S.  Pauli  und 
die  Comperae  veteres  S.  Pauli,  worin  man  schließlich 
die  einzelnen  isolierten  Anleihestöcke  zusammenge- 
zogen hatte,  der  S.  Giorgio,  die  nunmehr  die  Staats- 
schuld mit  7 o/o  zu  verzinsen  hatte  un,d  in  den  Jahren 
1407/08  aus  der  Zusammenlegung  folgender  Corri- 
peren  entstanden  war  : 

Compera  regiminis 

Comperae  S.  Petri 

Comperae  nove  S.  Pauli 

Comperae  veteres  S.  Pauli 

Maona  Cipri. 

So  war  denn  eine  Staatsschuld  von  2938462  L  10 
s  4  d  einheitlich  zusammengefaßt  *)  und  dem  Genue- 
ser  Finanzwesen  eine  praktische  Konzentration  verlie- 
hen. „Die  Casa  di  Giorgio  war  eine  Organisation  der 
zum  großen  Teil  aus  Zwangsanleihen  herrührenden 
Gläubiger  des  genuesischen  Staates,  eines  jener  dem 
Mittelalter  eigentümlichen  Gebilde,  welche  bei  der 


*i)  Sieveking,  Die  Casa  di  St.  Giorgio.  Freiburg  1899.  S.  14. 
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Schwäche  der  Staatsgewalt  einen  Teil  der  staatlichen 
Funktion  übernehmen"  *). 

Der  genuesische  Giroverkehr:  Wie  in 
Florenz,  so  beschäftigte  sich  auch  in  Genua  der  Ban- 
kier mit  der  Kassenführung  seiner  Kunden. 

Von  Anfang  an  blieb  jedoch  der  Geschäftskreis 
nicht  absolut  auf  die  Bannmeile  der  Stadt  beschränkt, 
sondern  Depositen  wurden  sowohl  von  Einheimischen 
als  auch  Auswärtigen  entgegengenommen  und  für 
sie  Incassi  ausgeführt. 

Auf  Grund  dieser  Depositen  nun  wurden  die 
Umschreibungen  ausgeführt.  Durch  die  Bu- 
chung war  das  Geschäft  sicher  beurkundet,  sofern  die 
Causa  desselben  bei  der  Umschreibung  vermerkt 
war  2*). 

Eine  strikte  Vorschrift  des  persönlichen  Erschei- 
nens, wie  sie  sich  später  zum  Beispiel  bei  der  Ham- 
burger Girobank  fand,  kannte  man  in  Genua  nicht, 
vielmehr  konnte  die  Umschreibung  auf  schriftlichen 
oder  mündlichen  Auftrag  hin  ausgeführt  werden, 
ja,  es  war  gestattet  durch  Trassierung  von  Wechseln 
auf  den  Bankier  das  eigene  Guthaben  zu  benutzen. 
—  Was  dem  Genueser  Giroverkehr  das  charakteri- 
stische Merkmal  verlieh,  waren  die  mannigfachen  Ge- 
schäftsbeziehungen, welche  die  einzelnen  Häuser  zu 
den  Genueser  Bankiers  im  Auslande  unterhielten,  mit 
denen  sie  in  stetem  Kontokorrentverkehr  standen. 
Auf  diese  Weise  war  es  möglich,  mit  dem  Kunden- 
kreis einer  entfernten  Stadt  in  Fühlung  zu  treten  und 

#i)  Sieveking,  Die  Oasa  di  St.  Giorgio.  Freiburg  1899.  S.  20. 

*2)  ibidem  S.  46,  47.  Das  ordnungsgemäesig  geführte  Bank- 
buch wurde  einer  beglaubigten  Urkunde  gleichgeachtet  und  wie  der 
Notar,  so  konnte  und  musste  auch  der  Bankier  seine  Bücher  als 
Beweismittel  produzieren. 
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durch  Umschreibungen  Schulden  und  Forderungen 
zu  begleichen.  Erst  am  Schlüsse  einer  Periode  hän- 
digte der  eine  Bankier  dem  anderen  die  saldierte 
„ratio"  ein,  die  unserem  modernen  Rechnungsaus- 
zug zu  vergleichen  ist,  worauf  man  bloß  den  Saldo 
bar  regulierte*).  Auf  diese  Weise  machte  man  sich 
die  Vorteile  des  Giroverkehrs  zunutze. 

Durch  die  unbankmäßige  Anlage  der  Depositen 
sahen  sich,  wie  später  auch  in  Venedig,  die  Bankiers 
oft  gezwungen,  mjt  allerhand  Ausflüchten  die  Um- 
schreibung hinzuhalten,  wogegen  sich  schon  Statuten 
des  13.  Jahrhunderts  lichteten  und  den  Gläubiger 
an  den  „Vicar"  verwiesen,  der  durch  Fristsetzung 
und  Strafe  den  betreffenden  Bankier  zur  Ausführung 
des  ihm  erteilten  Auftrages  zwang,  bis  man  schließ- 
lich prinzipiell  vollständige  U  e  b  e  r  t  r  a  g  u  n  g  s- 
freiheit  anstrebte: 

„Et  sine  Solutions  faciende  advenerit  sine  non, 
teneatur  quilibet  bancherius  ad  postulationem  cre- 
ditoris  in  toto  vel  pro  ea  parte  pro  qua  voluerit  ciedi- 
tor,  dictam  pecuniam  scribere  et  scribi  facere  cui  vel 
quibus  voluerit  ipse  creditor,  solvendam  ad  termi- 
num,  ad  quem  ipsi  creditori  debita  esset"  2*). 

Der  Giroverkehr  der  Casa  di  S.  Giorgio. 

Die  am  2.  März  1408  eröffnete  Casa  di  S.  Giorgio 
betrieb  den  Giroverkehr  in  ausgedehntem  Maße, 
obwohl  ihre  Hauptfunktion  in  der  Kreditgewährung 
an  den  Staat  und  die  Steuerpächter  lag.  Sie 
stand  im  Mittelpunkt  des  Genueser  Finanzwesens 
und  war  ein  Glied  der  genuesischen  Staatsverfas- 
sung o*),  weshalb  denn  auch  ihre  Geschichte  mit  der 


*0  Sieveking  a.  a.  0.  S.  47. 

*2)  Sieveking  a.  a.  0.  S.  48.  Anm.  1. 

*3)  ibidem  S.  VIII.  Vorwort. 
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politischen  Geschichte  Genuas  verknüpft  ist,  und 
doch  ist  ihr  Einfluß  weit  überschätzt,  wollte  man 
sie  mit  einer  modernen  Zentralbank  vergleichen. 

Die  Schuldverwaltung  bediente  sich  der  Casa  zur 
Entgegennahme  der  Steuern  und  zur  Zinszahlung, 
wodurch  der  städtische  Giroverkehr  seine 
eigentliche  Physiognomie  erhielt.  Jedenfalls  findet 
sich  Venedig  gegenüber  der  Unterschied,  daß  hier  der 
Giroverkehr  weit  intensiver  gestaltet  war,  weil  er  aus 
den  direkten  vielseitigen  Zahlungsbedürfnissen  der 
reichen  Handelsmetropole  erwachsen  war,  wohin- 
gegen der  Giroverkehr  der  Casa  di  S.  Gior- 
gio der  Hauptsache  nach  ein  zum  Zwecke  der 
Staatsschuldenverwaltung  geschaffenes,  mehr  künst- 
liches Netz  darstellt. 

Nachdem  nun  die  Casa  an  die  Stelle  der  Bankiers 
getreten  war,  um  als  Glied  der  Schuldenverwaltung 
den  Verkehr  des  Staates  mit  seinen  Gläubigern  *)  zu 
übernehmen,  steigerte  sich  der  Giroverkehr  fortwäh- 
rend (zuerst  ein,  seit  1424  zwei,  seit  1428  drei  Bücher 
für  den  Giroverkehr  2*). 

Das  fatale  Merkmal  dieser  Girobank  war  und 
blieb  jedoch  das  Abhängigkeitsverhältnis  dem  Staate 
gegenüber,  dessen  ausgedehntem  Kreditbedürfnis  sie 

i*)  Für  Zinsen-  und  Kapitalanleihe  wurden  getrennt  besondere 
Bücher  geführt;  für  erstere  die  Cartularii  pagarum,  für  letztere  die 
Cartularii  delle  Colonne.  In  diesen  Büchern  wurden  auch  die  giro- 
mä8sigen  Uebertragungen  vorgenommen  Dazu  war  ein  persönlicher 
Antrag  oder  ein  notariell  beglaubigter  Zahlungsauftrag  erforderlich. 
So  wurde  dnrch  Umschreibung  auch  der  Zinsen  (paghe)  eine  giro- 
mässige  Ausgleichung  bewerkstelligt.  Die  paghe,  deren  Uebertragung 
durch  biglietto  di  Cartulario  möglich  war,  wurden  besonders  von 
den  Steuerpächtern,  die  ihre  Pachten  durch  Kompensation  regulieren 
konnten,  gesucht.  Die  als  Kapital  angelegten  Gelder,  loca  genannt, 
benutzte  man  bei  schwankender  Konjunktur  gerne  zur  Spekulation. 

2*)  Sieveking  a.  a.  0.  S.  £4. 
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über  ihre  Kräfte  entgegenkommen  mußte,  weshalb 
sie  aus  einer  Zahlungsschwierigkeit  in  die  andere 
geriet.  So  konnte  sie  denn,  weil  sie  von  Anfang  an 
an  diesem  unheilbaren  Uebel  krankte,  weder  giro-, 
noch  münzpolitisch  ihre  Berufung  erfüllen. 

Viel  typischer  hingegen  tritt  uns  der  Giroverkehr 
in  wesentlich  reinerer  Form  innerhalb  des  venezia4 
nischen  Bankbetriebes  entgegen.  — 

Die  Bank  des  heiligen  Ambrosius  in  Mailand 
ist  im  Jahre  1593  nach  dem  Vorbild  der  Casa  di  S. 
Giorgio  gegründet  worden.  Wie  diese  wurde  sie 
auch  und  zwar  im  Jahre  1592  ein  Glied  der  Staats- 
schuldenverwaltung. Die  Anteile  betrugen  100  L. 

Im  Gegensatz  zur  Casa  di  S.  Giorgio  hatten  die 
Ariteilnehmer  an  der  Verwaltung  keinen  Anteil.  Fer- 
ner übernahm  in  Mailand,  was  in  Genua  nicht  der 
Fall  war,  die  Stadt  die  Garantie  für  die  Haftbar- 
keit (obligo)  und  Sicherheit  (sicurta)  den  Anteilneh- 
mern  gegenüber*).  Die  Verfügung  über  das  Depo- 
situm konnte  stattfinden:  durch  Zession  (a  col  ce- 
derli),  durch  Ueberweisuug  seitens  des  Meftführers 
(e  fargli  girar  in  altri  dal  Quaderniero)  oder  durch 
Auszahlung  seitens  des  Kassierers  2*).  I 

Der  Text  einer  Anweisung  findet  sich  unter  an- 
derem in  den  „Regole  del  Banco  di  S.  Ambrogio  von 
1698,  I.  Teil,  Kapitel  4,  S.  3  und  lautet:  „Signori 
Governatori  etc.  Mi  daranno  debito  in  Cartulario  al 
mio  conto  di  rnoneta  M.  di  lire  mille  per  altretanti 
contimi  dal  loro  Cassiero  etc.  N.  S.  le  conservi.  In 
Milano  etc.  Sottoscritta  etc.  1.  1000  rnoneta  M.u  3*). 

i*)  Jäger,  „Die  ältesten  Banken*  Stuttgart  1879  S.  46. 
2*)  ibidem  S.  47. 

3*)  rnoneta  M.  bedeutet  nach  Sieveking  „rnoneta  correnti  di 
Milano"  vgl.  S.  203. 
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Besondere  Bedeutung  kommt  auch  der  Bank  von 
Barzelona  zu,  die  im  Jahre  1401  gegründet  wurde. 
AucTi  in  Neapel,  Palermo,  Messina,  sowie  in  Lyon 
1543,  Toulouse  1549,  Rouen  1566  schössen  Banken 
die  der  Zahlungsvermittlung  wesentliche  Dienste 
leisteten,  wie  Pilze  aus  dem  Boden. 


Der  Giroverkehr  in  Venedig  und  Nürnberg. 

Venedig  galt  im  Mittelalter  als  eine  der  Haupt- 
emporien  des  mittelalterlichen  Großhandels.  „Vene- 
digs Bedeutung  wurde  namentlich  dadurch  gehoben, 
daß  in  der  späteren  Zeit  die  Kreuzzüge  den  Seeweg 
von  dieser  Stadt  aus  dem  Landwege  über  Konstanti- 
nopel vorzogen.  Dadurch  häuften  sich  gewaltige 
Geldsummen  in  dieser  Stadt  an,  die  hier,  wie  über- 
haupt in  den  oberitalienischen  Städten,  als  z.  B. 
Genua  und  Florenz,  wo  die  altrömische  Geldwirt- 
schaft nie  ganz  untergegangen  war,  dem  ganzen  Han- 
delsverkehr schon  damals  einen  Charakter  verliehen, 
der  als  eine  Vorwegnahme  in  der  rein  geldwirtschaft- 
lichen Epoche  gelten  kann/4  *). 

Mit  diesen  treffenden  Worten  ist  auch  die  Frage 
beantwortet:  weshalb  konnte  eine  Stadt,  wie  Vene- 
dig, in  einer  Zeit,  wo  der  ganze  Norden  der  Haupt- 
sache nach  noch  tief  im  System  der  Naturalwirtschaft 
steckte,  einen  derartig  entwickelten  Geld-,  Kredit- 
und  Giroverkehr  aufweisen.  Aehnlich  wie  bis 
heute  England  stand  damals  Venedig  durch  seine 
äußere  Lage  begünstigt  an  der  Spitze  der  ökonomi- 
schen Entwicklung. 

*)  Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie.  Leipzig  1902. 
S.  118  ff. 
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Was  nun  die  Ausgestaltung  des  venezianischen 
Giroverkehrs  angeht,  so  wird  aus  den  von  Lattes  *) 
und  Ferrara  2*)  veröffentlichten  Urkunden  klar,  daß 
das  Hauptgeschäft  der  Banken  darin  bestand,  Depo- 
siten entgegenzunehmen  und  auf  Grund  derselben 
Umschreibungen  in  den  Büchern  der  Bank  vor- 
zunehmen. Die  auf  diese  Weise  aufgehäuften  Sum- 
men lagerten  in  den  Kellern  der  Bank,  wo  sie  unbe- 
rührt liegen  blieben  oder  liegen  bleiben  sollten,  um 
Zahlungen  durch  Uebertragungen  zu  begleichen,  was 
jedoch  nur  dem  Bankbürger  möglich  war,  denn 
nur  diesem  wurde  im  Bankbuche  ein  Folium  er- 
öffnet. —  Bei  dem  gewaltig  entwickelten  Geschäfts- 
verkehr war  eine  derartige  Kassenführung  und  Zah- 
lungsvermittlung  durch  die  Banken  eine  naturgemäße 
Folge  und  das  Ergebnis  der  einfachsten  wirtschaft- 
lichen Logik. 

Erfunden  ist  natürlich  das  System  des  Girover- 
kehrs in  Venedig  keineswegs,  sondern  es  weist,  wie 
wir  bereits  nachgewiesen  haben,  Jahrhunderte  zu- 
rück, jedoch  dem  gewaltigen  Umfange  und  der 
immerhin  straffen  Organisation  des  Giroverkehrs  nach 
stand  Venedig  einzig  da.  „E  stato  sempre  antichis- 
simo  et  quasi  natural  costume  di  questa  nostra  cittä 
il  negociar  et  dar  compimento  alle  facende  cosi  mer- 
cantili  come  di  ogä  altra  sorte,  col  mezzo  dei  Banchi 
de  scritta  per  quelia  commoditä  et  facilitä  de  far  (e 


i*)  Elia  Lattes,  „La  libertä  delle  banohe  a  Venezia  dafl 
seculo  XIII  al  XVII  secondo  i  documenti  inediti  del  R.  Archivio 
dei  Frari  con  due  orazioüi  contro  e  per  la  libertä  e  pluralitä  delle 
bauche  pronuntiate  negli  1584 — 87  dal  senatore  Veneziano  Tommaso 
Contarini"  Ricerche  storiche,  Milano  1869. 

2*)  Ferrara,  „Documenti  per  servire  alla  storia  di  banchj 
venetiani  (Archiv  venet.  vol.  I)  1871. 
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pagamenti,  che  e  necessaria  moltitudine  di  negotii 
et  di  tanta  importanza"  *). 

Man  war  sich  schon  damals  darüber  klar,  daß  es 
bei  einer  solchen  Ausdehnung  der  Handelsgeschäfte 
unmöglich  war,  jedes  einzelne  von  Fall  zu  F  all  zu 
erledigen,  vielmehr  wür  der  organisierte  Giroverkehr 
gerade  in  jener  Zeit  der  Münzanarchie  von  allem 
anderen  abgesehen  eine  unberechenbare  Zeiter- 
sparnis. 

Andererseits  schloß  die  Barzahlung  gerade  in  der 
damaligen  Zeit  beträchtliche  Mühen  und  Gefahren 
in  sich,  die  sich  bei  dem  damals  so  gefährdeten 
Transport  ganz  besonders  fühlbar  machten. 

Was  aber  den  Giroverkehr  für  die  allgemeine 
Handhabung  prädestiniert,  ist  der  Umstand,  daß  die 
Zahlung  durch  die  Girobuchung  sicher  und  korrekt 
beurkundet  wird.  Kein  Wunder  also,  weshalb  es  das 
Gesetz  dem  Bankier  als  Pflicht  zudiktierte,  gewissen- 
haft über  die  Geschäfte  mit  seinen  Kunden  Buch  zu 
führen  und  gegebenenfalls  Einsicht  in  die  Bücher  zu 
gestatten.  Eine  Verfügung  vom  30.  Mai  1467  mit  der 
Ueberschrift  „Bancherii  a  scripta  ostendant  iibros 
suos  his,  qui  habent  interesse",  begründet  diese  Poli- 
tik folgendermaßen:  „Quoniam  honestissimum  est, 
ut  banchi  nostri  scriptae,  qui  dici  possunt  publica 
fides,  quando  mereatoris  et  alii,  qui  in  iliis  agere  ha- 
bent, se  scontrare  vollent  et  videre  rationes  et  resla 
sua,  ita  librorum  ad  eosdem  mercatores  computantes, 
quaemadmodum  mercatores  ipsi  et  alii  suos  osten- 
dunt." 

Aber  schon  ,im  Jahre  1348  finden  sich  Strafbe- 
stimmungen,  die  den  Bankier  treffen,  der  durch  nach- 


*)  Lattes  a.  a.  0.  S.  101.  Verfügung  des  Senats  vom  28.  De- 
zember 1584. 
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läßige  oder  böswillige  Buchführung  seinem  Kunden, 
respektive  Gläubiger,  Schaden  zufügt. 

Während  in  Lyon,  jenem  im  Mittelalter  so  an- 
gesehenen Meß-  und  Handelsplatz,  ein  gewisser  Ab- 
rechnungsverkehr bestand,  dem  eine  äußerliche  Aehn- 
lichkeit  mit  unserem  modernen  Clearingverkehr  nicht 
abzusprechen  ist,  herrschte  in  Antwerpen  ein  aus- 
gedehnter Anweisungsverkehr. 

Beide  Einrichtungen  verfolgten  offenbar  den 
Zweck,  dem  Zahlungsverkehr  durch  Ausschaltung  der 
Uebergabe  von  Bargeld  zur  Hilfe  zu  kommen. 

Ganz  anders  in  Venedig !  Dieser  Handelsplatz,  der 
mit  der  ganzen  Handelswelt  in  Fühlung  stand,  wo 
die  Verkehrsfäden  der  ganzen  damals  bekannten  Welt 
zusammenliefen,  konnte  sich  mit  einem  derartigen 
System  nicht  begnügen,  sondern  griff  zu  einem  Ver- 
fahren, das  möglichst  rasch  und  sicher  Schuld  und 
Forderung  zum  Ausgleich  brachte,  d.  h.  zum  reinen 
Giroverkehr. 

Man  hat  oft  angenommen,  daß  eine  Umschrei- 
bung von  einem  Konto  auf  das  andere  auf  Grund 
einer  Anweisung  eines  Bankbürgers  erfolgt  sei. 
Das  ist  jedoch  in  Venedig  keineswegs  absolut  der 
Fall  gewesen.  In  der  Verfügung  circa  bancos  a 
scripta  vom  6.  Nov.  1526  heißt  es  -  „Non  possi  esser 
scritta  ad  alcuno  partida  in  banco  d'alcuh  i  quantitä 
in  sua  absentia  ma  le  partide  siano  scritte  p  r  e  s  e  n  1 1 
a m b o  1  e  p  a  rti  *). 

Weiterhin  sagt  eine  ähnliche  Verordnung  des- 
selben Jahres:  „che  non  si  possi  scriver  alcuna  par- 
•  tida  zenza  la  presenza  delP  interessato,  o  di  suo  legi- 
time coriineiso." 

Erst  später  wurde  es  gebräuchlich  auf  Grund  von 
Anweisungen  Umschreibungen  vorzunehmen,  haupt- 

*)  Lattes  a.  a.  O.  S.  91  Nr.  8. 

3 


-  34  - 


sächlich  aus  dem  Gründe,  weii  aus  der  Ferne  über 
ein  Guthaben  mündlich  nicht  verfügt  werden  konnte. 
Da  nun  diese  Gewohnheit  immer  mehr  an  Umfang 
gewann  und  sich  ein  blühender  Geschäftszweig  in 
dem  Handel  mit  diesen  Anweisungen  entwickelte, 
erfolgte  bald  ein  Verbot,  solche  schriftlichen  Giro- 
verträge auszustellen:  „sia  (ancora)  commerso  a  ban- 
chieri  di  ogni  condition  et  tutte  altre  personae,  che 
da  mo  nelP  avenir  non  debbano  per  alcun  modo 
over  ingegno  far,  nefaralcunascrittura  di  cam- 
bio  deposito,  ne  dependentia  da  quelli  ad  alcuna 
persona,  di  che  condition  si  sia  satto  pena  de  ducati 
500  per  cadauna  volta  che  contracessei  o  *). 

Nasse  vertritt  nun  folgende  Ansicht :  „Nur  das 
scheint  sicher,  daß  in  der  Regel  die  deponierten  Sum- 
men nicht  als  Depositum  zur  Aufbewahrung,  son- 
dern als  ein  jederzeit  zu rü'ckforder bares 
Darlehen  gewährt  wurden.  Zinsen  an  die  Bankgläu- 
biger  waren  durch  die  auf  dem  Boden  des  kano- 
nischen Rechts  stehenden  Rechtsanschauungen  und 
Gesetze  ohne  Zweifel  verboten,  ebenso  geschieht  aber 
auch  umgekehrt  keiner  Provision  Erwähnung,  welche 
die  Banken  für  ihre  Mühe  bei  der  Kassenführung 
bezogen  hätten.  Dafür  hatten  die  Banken  das  Recht, 
die  ihnen  anvertrauten  Geldvorräte  zum  Teil,  soweit 
sie  dieselben  nicht  für  etwaige  Rückzahlungen  bar 
vorrätig  haben  mußten,  nutzbar  anzulegen  f). 

Dagegen  ist  jedoch  zu  bemerken,  daß  die  Insti- 
tution zu  Anfang  aussschließlich  Girozwecken  gedient 

i*)  Latte s  a  a.  O.  S.  48  Mitte:  Die  partile  di  banco  zerfiel 
n  die  partide  die  contadi  (Bareinzahlungen)  und  die  partide  di 
giro  (eigentliche  Umschreibung),  und  zwar  wurden  den  einen  Tag 
partide  di  contadi,  den  darauf  folgenden  partide  di  giro  vorgenommen. 

•a*)  Nasse,  „Das  venetianischo  Bankwesen14,  Jahrbuch  für 
Nationalökon.  und  Statistik.  B.  34. 
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hat,  weshalb  die  Depositen  im  Grunde  nur  zu  Zah- 
lung s  z  w  e  c  k  e  n  hinterlegt  wurden.  Erst  nach- 
dem die  (Einrichtung  zu  einem  selbständigen  Orga- 
nismus herausgewachsen  war,  trat  die  Versuchung 
an  sie  heran,  die  aufgehäuften,  längere  Zeit  brach 
liegenden  Summen  zu  teilweise  recht  unbankmäßigen 
Anlagen  zu  benutzen. 

Kein  Wunder  also,  wenn  der  Staat  bereits  1374 
sich  veranlaßt  sah,  den  Geschäftskreis  der  Girobank 
zu  beschränken  *).  Doch  sind  die  Verboten  verschie- 
dentlich suspendiert  worden.  Zins  einerseits  und  Pro- 
vision andererseits  waren  (ganz  ähnlich  wie  bei  den 
modernen  Giroeinrichtungen)  in  der  späteren  Zeit, 
wo  die  Girogelder  angelegt  wurden,  überhaupt  nicht 
am  Platze,  denn  jetzt  kamen  Girobank  und  Bank- 
iürger  gleichmäßig  auf  ihre  Rechnung. 

Während  1403  eine  besondere  Verordnung  ins- 
besondere die  Exportgeschäfte  der  Girobanken  be- 
schränkt, wird  man  trotzdem  in  der  Geldanlage  immer 
laxer,  wohingegen  man  dem  Giromitglied  immer 
strengere  Bedingungen  aufbindet.  Schon  infolge  der 
Verfügung  von  1421  war  die  Gutschrift  eines 
Betrages,  der  sich  nur  auf  Kredit  dem  Kunden 
gegenüber  gründete,  verboten. 

Ganz  besonders  scharf  tritt  dies  in  der  Verfügung 
vom  \.  September  1550  hervor  2*). 

Während  nun  die  Folge  der  teilweise  recht  ün- 
bankmäßigen  spekulativen  Anlage  der  Girogelder 

i*)  Lattes  a.  a.  O.  S.  34. 

2*)  Verum  ad  obviandum  omnibns  frandibns  quae  committi 
possent,  etiam  statuatur  et  captum  sit:  quod  nullus  banchering 
aliquo  modo  forma  vel  ingenio  scribere  possit  vel  dare  alicui  forensi, 
seu  etiam  civi  nostro,  qui  faceret  mercaturam  argenti  aliquos  pe- 
•canias,  nisi  talis  forensis  mercator  vel  alius  vere  et  realiter  habebit 
in  banco  dicti  banchierii  tot  pecunias,  quot  fuerint,  illae  qnas  de- 
derit  etc. 
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nicht  ausbleiben  konnte,  so  muß  man  doch  zugeben, 
daß  die  Kreditierung  hoher  Beträge  an  venetianische 
Kaufleute  im  Hinblick  auf  ihren  ausgedehnten  Weit- 
handel immerhin  ein  Akt  der  unumgänglichen  Not- 
wendigkeit war.  Es  ist  dies  auch  zu  natürlich.  Die 
Funktionen  der  Banken  waren  eben  noch  nicht  so 
scharf  differenziert  wie  heute,  weshalb  die  Girobank, 
als  eigentliche  Geldmetropoie  sich  zur  Kreditgewäh- 
rung nolens  volens  herbeilassen  mußte.  Nun  :st  je- 
doch hervorzuheben,  daß  diese  Kreditgewährung 
niemals  systematisch  betrieben,  vielmehr  stets 
als  Ausnahmefall  betrachtet  und  hingestellt  wurde. 

Das  Verhältnis  der  Girobanken  zum  Staate  klar 
zu  stellen,  ist  schwer,  wenn  nicht  sogar  unmöglich. 
Es  ist  nämlich  die  Annahme  berechtigt,  daß  die  an 
den  Staat  geliehenen  Summen  nur  in  den  wenig- 
sten Fällen  verbucht  und  irgendwie  beurkundet  wur- 
den, ein  Umstand,  der  den  ganzen  status  der  Ban- 
ken erschüttern  mußte  und  ihre  Bilanzen  stets  illu- 
sorisch machte,  und  vielleicht  ist  es  gerade  dieses  un- 
klare, sich  ewig  wie  eine  Krankheit  forterbende 
Verhältnis,  das  den  Lebenskeim  der  so  gewaltig  wich- 
tigen Institution  a  priori  vergiftete.  Aus  diesen  Grün- 
den waren  Zahlungsstockungen  selbstverständlich,  die 
Banken  hingegen  wurden  ihren  Kunden  gegerübcr 
immer  rigoroser.  Sie  weigerten  sich,  Beträge  zu  kre- 
ditieren, die  voraussichtlich  bald  wieder  abgeschrieben 
werden  mußten.  Daher  bringt  das  Gesetz  vorn  25. 
September  1421  folgendes  Verbot:  Che  i  banchierii 
non  possono  per  alio  in  modo  alcuno  negar  scrittura 
ad  alcuna  persona  *).  Es  suchte  sich  also  der  Bankier 

*)  Lattes  a.  a.  0.  S.  48,  50  ff.,  81,  83,  92.  Das  obige 
Verbot  des  Ausstreichens  der  einmal  gebuchten  Einlagen  findet  sich 
auck  in  den  Verordnungen  von  1523,  24,  26. 
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durch  nachträgliche  Streichung  der  Girobuchung 
seiner  Verpflichtung  dem  Kunden  gegenüber  wider- 
rechtlich zu  entledigen; 

Nasse  glaubt  mit  Recht,  daß  die  Ausstreichungen 
vorgenommen  wurden,  wenn  der  Bankier  eine  bal- 
dige Zurückf orderung  der  Barzahlung  seitens  des 
Kunden  befürchtete  *). 

Lange  schon  waren  die  Banken  bemüht,  eine 
bare  Auszahlung  an  die  Kunden  zu  hintertrei- 
ben 2*).  Die  Zeit,  wo  Auszahlungen  stattfinden  konn- 
ten, war  auf  zwei  Stunden  beschränkt.  Eine  willkür- 
liche Verzögerung  der  Auszahlung  war  keine  Sel- 
tenheit, ja  die  Zahlung  fand  teilweise  in  fremder 
Münze  von  recht  fragwürdigem  Werte  statt.  Ver- 
schiedene Verbote  konnte  diese  Politik,  die  ihrer- 
seits nur  die  Folge  der  ungesunden  Verhältnisse  war, 
keineswegs  verhindern.  So  lautet  z.  B.  ein  Verbot 
vom  12.  Juni  1523  :*„Insuper  sia  provisto,  che  tutti 
,i  banehieri  presenti  et  futuri  siano  obligati,  come  si 
solena  fare  sopra  Ii  banchi  tenir  conveniente  summa 
de  denari  et  imme  diäte  far  Ii  pägamenti  in- 
teg*ri,  et  senza  alcuna  diminutione  pubhcamente 
sopra  Ii  banchi  a  quelli,  che  vorrano  trazer  Ii  denari 
suoi  in  oro,  over  in  monede  a  quelli  pretii  che  sono 
et  saranno  limitati  per  il  consiglio  nostro  di  X  sotto 
le  fene  contenute  in  la  parte  sopra  cio  disponente. 

Nachdem  die  Verordnungen  von  1524/26  die  Vor- 
schriften noch  mehr  verschärft  hatten,  ging  man  dazu 
über,  um  das  Uebel  an  der  Wurzel  zu  fassen,  das 
Wechselgeschäft  einerseits  und  das  Girogeschäft  an- 
dererseits vollkommen  zu  trennen.  —  Kein  Wunder, 

i*)  Nasse,  „Das  venetianische  Bankwesen",  Jahrb.  f.  National- 
ökonomie nnd  Statistik  B.  34.  S.  343. 
2)  Vgl.  Lattes  a.  a.  0.  S.  50 ff. 
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daß  sich  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  die 
Kaufleute  klar  darüber  wurden,  daß  eine  bare  Geld- 
summe einem  nur  unter  erschwerten  Bedingungen  zu 
realisierenden  Bankgiroguthaben  vorzuziehen 
sei,  weshalb  sich  denn  zwischen  beiden  ein  Wert- 
unterschied geltend  machte,  und  zwar  charakteristi- 
scherweise im  Gegensatz  zum  späteren  Bankgeld  in 
Amsterdam  zugunsten  des  Giroguthabens. 

Dieses  Mißverhältnis  zwischen  Bargeld  und  Bank- 
guthaben hat  sich  bereits  früh  geltend  gemacht  und 
wurde  immer  unhaltbarer. 

Das  zweifelhafte  Geschäftsgebaren  der  Banken 
hatte,  wie  bereits  schon  betont,  seinen  Grund  in  ihrem 
ungesunden  Status. 

Als  aber  Venedig  anfing,  den  Ruf  als  Welthan- 
delsplatz, wo  die  massenhaften  Reichtümer  des 
Orients  konzentriert  wurden,  zu  verlieren,  da 
zeigte  es  sich,  daß  die  Banken  einer  derartigen  Krise 
keineswegs  gewachsen  waren.  Schlag  auf-  Schlag  er- 
folgten die  Bankerotte  und  Zahlungseinstellungen 
im  16.  Jahrhundert.  Selbst  das  nachdrückliche  Ein- 
greifen der  Staatsgewalt  konnte  am  Zusammenbruch 
des  ganzen  Systems  wenig  ändern.  Man  erhöhte  die 
von  den  Girobanken  zu  leistenden  Kautionen  auf 
25,000  Dukaten,  ja,  man  machte  sogar  den  Geschäfts- 
betrieb von  einer  jährlich  zu  erneuernden  Bürgschaft 
abhängig  *). 

Bereits  früher  im  14.  Jahrhundert  schon  hatte 
man  Kommissionen  eingesetzt  —  die  sogenannten 
sapientes,  d.  h.  Aelteste  der  Kaufmannschaft  — ,  denen 
die  Aufsicht  über  das  Bankwesen  oblag.  Im  folgen- 
den Jahrhundert  2*)  ging  diese  Aufsichtsfunktion  an 


i*)  Lattes  a.  a.  0.  S.  87. 
2*)  ibidem  S.  54,  75. 
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die  „ccnsules  mercatorum"  über.  Der  Staat  glaubte 
es  durch  diese  Institution  erreichen  zu  können,  daß 
die  vom  Gläubiger  zurückverlangten  Guthaben  so- 
fort und  ohne  Abzug  ausgestellt  würden.  Diese 
Kommission  hatte  das  Recht,  gegebenenfalls  selbst  die 
Barregulierung  der  Auszahlung  auf  Gefahr  der  be- 
treffenden Bank  zu  übernehmen,  falls  diese  dem 
Gläubiger  mit  Ausflüchten  kam.  Zu  diesem  Zwecke 
mußte  sie  bei  dieser  Kommission  500  Dukati  bar 
deponieren,  eine  Einlage,  die  den  eisernen  Fond  der 
Bank  darstellen  sollte.  Für  jede  Auszahlung,  die  auf 
diese  Weise  von  den  sogen,  proveditores  vorgenom- 
men werden  mußte,  traf  die  Bank  eine  Strafe  von  5  o/ö; 
Außerdem  hatte  die  Kommission  das  Recht,  zweimal 
monatlich  durch  eidliches  Verhör  festzustellen,  ob 
gegen  die  Verbote  verstoßen  Wörden  sei. 

Während  einerseits  durch  dieses  strenge  Ein- 
greifen des  Staates  der  Gedanke  der  völligen 
Verstaatlichung  des  Bankwesens  heranreifen 
mußte,  so  zeigten  doch  auch  andererseits  die  auch 
weiterhin  erfolgenden  Zusammenbrüche,  daß  diese 
staatliche  Kontrolle  ihre  Wirkung  vollkommen  ver- 
fehlte *).  Die  Verordnung  des  Senats  vom  28.  Dez. 
1584  trägt  sich  endlich  mit  dem  Plane  der  Verstaat- 
lichung des  Bankwesens.  Doch  bereits  im  folgenden 
Jahre  wurde  diese  Verfügung  aufgehoben,  damit  man 
sich  in  Gemeinschaft  mit  Privatleuten  über  eine  neue 
Regelung  verständigte.  Die  bei  einer  derartigen  Ver- 
sammlung vom  Senator  Contarini  gehaltenen  und  in 
dem  oft  zitierten  Buche  von  Lattes  veröffentlichten 

i*)  Nasse  weisst  auf  die  zunehmende  Demokratisierung  des 
Bankwesens  hin:  „In  der  letzten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  bald 
nach  der  grossen  Pest  der  Jahre  1575,  76  gaben  die  nobili  den 
Handel,  der  bis  dahin  ihr  eigenstes  Geschäft  war,  auf  und  suchten 
Ländereien  auf.  dem  Festlande  zu  erwerben." 
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Reden  für  und  gegen  die  Staatsbank  zeugen  in 
der  Tat  von  einem  gewaltigen  Scharfblick  und  großem 
nationalökonomischen  Verhältnis  *). 

So  kam  denn  das  Gesetz  vom  11.  April  1587 
zustande,  das  mit  dem  Gesetz  von  1584  dem  Wesen 
nach  übereinstimmt. 

Der  „Governatore  del  Banco"  trägt  die  volie 
Verantwortung  insbesondere  für  jederzeitige  pünkt- 
liche Rückzahlung  der  Girogelder  und  hat  eine 
Kaution  von  25,000  Dukaten  zu  stellen:  streng  un- 
tersagt ist  es  ihm  jedoch  mit  den  Umschreibunge  i 
oder  Depositen  irgend  einen  Handel  zu  treiben.  Alle 
drei  Jahre  findet  Liquidation  der  Bank  statt  und  ein 
neuer  Gubernator  wird  gewählt  beziehungsweise  der 
frühere  neugewählt 

Erst  am  12.  Juni  fand  die  Wahl  des  ersten  Gu- 
bernators  statt  —  die  ßanco  di  Riaito  war  ge- 
schaffen. 

Nun  suchte  man  nach  Möglichkeit  dem  neu  er- 
standenen Institut  eine  gesunde  Basis  zu  verleihen 
und  zwar  geschah  dies  durch  periodische  und  genaue 
Kassenabschlüsse,  öftere  Revisionen,  Ueberwachung 
der  Inanspruchnahme  der  conti  seitens  der  Gläubiger 
und  sichere  Aufbewahrung  des  Barvorrates.  In  der 
Regel  sollten  nur  Summen  über  50  ducati  kreditiert 
werden.  Auch  die  Belastung  der  inzwischen  so  häu- 
fig gebräuchlich  gewordenen  lettere  de  cambio  fand 
auf  den  einzelnen  conti  istatt. 

Die  früheren  Schikanen  des  Auszahlens  in  frem- 
den minderwertigen  Münzsorten  hatten  aufgehört. 

*)  Lattes  nennt  diese  Reden:  ein  äusserst  kostbares  Denk- 
mal der  alten  national-ökonomischen  Literatur  (un  monumento  pre- 
ziosissimo  deli'  antiea  litteratura  economica).  Eine  Inhaltsangabe 
dieser  Reden  findet  sich  bei  Nasse:  „Das  venetianische  Bankwesen", 
Jahrbuch  für  Nationalökonomie  und  Statistik  Bd.  34  S.  348- 
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Die  Bank  war  verpflichtet,  nur  mit  „buona  et 
co  r rente  valuta"  zu  zahlen. 

Aus  den  Latteschen  Urkunden  geht  hervor,  daß 
am  8.  Februar  1596*)  infolge  der  Unmöglichkeit  sei- 
tens der  Banco  die  Rialto,  die  Masse  der  Geschäfte 
zu  überwältigen,  die  Konzession  zur  Errichtung  einer 
Banco  particulari,  einer  Privatbank  erteilt 
wurde.  Eine  Zuschreibung  in  dieser  Bank  war  je- 
doch keine  rechtsgültige  Zahlung.  Wie  lange  diese 
Bank  existiert  hat,  ist  jedoch  unsicher. 

Wir  sehen  also,  daß  die  Banco  d  i  Rialto, 
aller  noch  teilweise  heute  so  vielfach  kursierenden 
Märchen  ungeachtet,  direkt  aus  dem  zuerst  dezen- 
tralisierten privaten  Giroverkehr  ent- 
standen ist. 

Eine  zweite  stattliche  Girobank  2*)  gesellte  sich  zu 
der  bestehenden  Banco  di  Rialto,  nämlich  die  im 
Jahre  1619  entstandene  Banco  Giro. 

Diese  Bank  hat  im  venezianischen  Budget  eine 
besondere  Rolle  gespielt. 

Nach  Lattes  3*)  wird  das  Gesetz  vom  3.  Mai  1619 
damit  motiviert,  daß  der  Staat  eine  größere  Zahlung 

i*)  Lattes  a.  a.  0.  S.  177  ff.  Conoscendozi  per  esperienza 
de  molti  anüi,  che  si  comme  Ii  traffiichi  mercantili  di  questa  piazza 
con  estrema  difficolta  potriano  esser  ben  in  cammioati  senza  banchi 
de  scritta,  cose  non  potendo  all  ordinario  bisogno  de'  mercanti  de 
duerse  nationi  suppüre  nn  solo  banco  per  la  moltiplicitä  de  negotii, 
per  le  corrispondenze  d'altre  Riazze  dentro,  et  fuori  d'  Italia  neces- 
saria  cosa  e  pre  ser^itio  nniversale,  et  beneficio  publico  provedere 
al  commodo,  et  alla  sodisfattione  de  mercanti  etc. 

2*)  Lattes  a.  a.  0.  S.  182.  Quindinnanzi  doveva  adunqne 
il  Banchiere  durare  in  carica  solo  nn  anno,  e  cose  in  fafcti  continuö 
la  bisogna  sino  a  che  continno  il  Banco  di  Rialto.  La  necessitä  ed 
utilita  di  esso  venne  perö  grandemente  scemata  dalP  improvisa  e 
per  cozi  dire  spontanea  istitnzion©  de  Banco-Giro. 

3*)  Lattes  a.  a.  0.  S.  191,  183  ff. 
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zu  machen  hatte,  die  durch  Giro  erledigt  werden 
sollte.  Dazu  kam  der  Umstand,  daß  die  Kaufleute 
über  die  Langsamkeit  der  Zahlungen  an  der  Staats- 
kasse Beschwerde  führten.  So  wurde  denn  die  Ein- 
richtung einer  Banco  Giro  beschlossen  zur  Regu- 
lierung in  erster  Linie  der  staatlichen  Geldge- 
schäfte. Einer  jeden  Belastung  auf  dem  Staatskonto 
sollte  eine  Ermächtigung  durch  den  Senat  vorher- 
gehen. 

So  hat  denn  die  Banco  Giro  *)  auf  lange  Zeit 
ihre  Funktionen  ausgeübt,  während  die  Banco  di 
Rialto  einging  und  hat  von  1619  bis  1806  dem  Staate 
erhebliche  Dienste  geleistet,  andererseits  jedoch 
wurde  sie  durch  die  finanziellen  Mißgeschicke  des 
Staates  stark  in  Mitleidenschaft  gezogen  und  hat 
durch  ihre  zeitweise  schlechte  Verwaltung  die  Zer- 
rüttung und  Auflösung  des  venezianischen  Zahlungs- 
verkehrs heraufbeschworen  2*). 

Nachdem  wir  nun  gesehen  haben,  wie  hoch  be- 
reits der  venetianische  Giroverkehr  entwickelt  war, 

i*)  Diese  Banco-Giro  kann  man  als  Staatsinstitut  betrachten 
im  Gegensatz  zur  Banco  di  Rialto,  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
ans  den  Bedürfnissen  des  privaten  Verkehrs  entstanden,  nur  unter 
staatlicher  Aufsicht  stand.  Die  Banco-Giro  hatte  also  ähnliche  Ent- 
stehungsgründe und  ähnliche  Aufgaben  in  bezug  auf  die  Staats- 
schuldenverwaltung, wie  die  casa  di  S.  Giorgio  in  Genua. 

Jedenfalls  muss  dem  allgemein  verbreiteten  Irrtum,  der  heute 
zumteil  noch  Kurswert  hat,  entschieden  entgegengetreten  werden, 
nämlich,  dass  in  Venedig  bereits  im  12.  Jahrhundert  eine  vom 
Staate  gegründete  Giro-Bank  die  sogenannte  „venetianische  Bank" 
existiert  haben  soll. 

2*)  Die  „Banco-Giro"  stellte  das  Staatsschuldbuch  Venedigs 
dar,  in  welchem  jedem  Kaufmann  ein  Folium  eröffnet  wurde,  auf 
dem  man  die  dem  Staat  geliehene  Summe  kreditierte.  Auf  Grund 
dieses  Guthabens  konnte  der  Kaufmann  an  andere  durch  Giro 
Zahlung  leiften  und  empfangen.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
bestand  diese  verhängnisvolle  Funktion  bei  der  Banco  di  Rialto. 
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werden  wir  zu  zeigen  haben,  in  welcher  Weise  die 
nordischen  Kaufleute,  die  den  gewaltigen 
Nutzen  einer  geldlosen  Ausgleichung  in  ihrem  Ver- 
kehr mit  Venedig  kennen  gelernt  hatten,  jene  Ein- 
richtung auf  heimischen  Boden  verpflanzten  und  aus 
ihr  die  für  ihren  wirtschaftlichen  Kampf  so  ausschlag- 
gebenden Vorteile  zogen. 

Nach  dem  Modell  der  Bank  zu  Venedig  war  die 
im  Jahre  1621  gegründete  Bank  von  Nürnberg 
eingerichtet  (more  Veneto  disposita).  Infolge  des 
verderblichen  Kippens  und  Wippens  verschwanden 
allmählich  die  größeren  Münzsorten  in  Handel  und 
Wandel  und  „man  sah  bloß  nur  kleine  Münzen,  be- 
sonders Kupfergeld,  so,  daß  Thaler  und  andere  grö- 
ßere Münzsorten  zu  einem  gedoppelten  Werte  hin- 
aufstiegen, woraus  für  den  Handel  große  Nachteile 
erwuchsen,  welches  auch  an  manchen  Orten  und  in 
manchen  Gegenden  zu  allerlei  Tumulten  Veranlas- 
sung gab  *). 

In  den  Jahren  1582—1622  erfolgte  ein  rapides 
Emporschnellen  der  „groben"  Münzsorten,  die  von 
den  „kleinen"  allmählich  verdräng!  worden  waren, 
und  so  sah  sich  die  Stadt  Nürnberg,  gezwungen, 
durch  Prägung  von  800,000  fl.  „kleiner  und  guter 
Münzsorten"  der  gesunkenen  Valuta  aufzuhelfen.  Da 
aber  nun  weiterhin  noch  das  kursierende  Kupfergeld 
dem  Wechselhandel  den  größten  Schaden  zufügte, 
entschloß  sich  der  Magistrat  im  Jahre  1621  eine  öf- 
fentliche Bank  zu  errichten. 

Zur  Einrichtung  des  Institutes  wurden  Gutachten 
und  Berichte  von  Amsterdam,  Venedig  und  Ham- 
burg seitens  des  Magistrats  eingeholt,  doch  hat  man 
sich  vorzugsweise  nach  dem  venetianischen  Muster 


i*)  Roth,  „Geschichte  des  Nürnberger  Handels"  1810.  S  304. 
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gerichtet.  „Die  Hauptabsicht  hiebei  war,  daß  alle 
Gläubiger,  welche  Bezahlungen  zu  empfangen  hatten, 
den  wahren  Wert  der  Geldsorten  wissen,  und  diese 
durch  Anweisungen  und  Ueberschreibungen  von 
Einem  auf  den  Andern  leichter  und  bequemer  be- 
friedigt werden  könnten  *). 

Es  mußten  „alle  Ueberweisungen  oder  Ab-  und 
Zuschreibungen  in  dem  banco  personaliter  und  münd- 
lich geschehen,  jedoch  deswegen  nicht  allezeit  die 
Conjunctio  Debitoris  und  Creditoris  in  uno  eodemque 
tempore  nötig,  es  wäre  denn  wegen  eines  Saldo  oder 
Rests  zu  tun."  Ausnahmsweise  bei  Verhinderung 
konnten  die  Fixierungen  auch  per  Schaedulam  debi- 
toris subscriptam  et  sigillatam  vorgenommen  wer- 
den 2V).  Der  Magistrat  übernahm  die  rechtliche  Haf- 
tung. An  Gebühren  zahlten  die  Christen  3<yo,  die 
Juden  6o/0.  Als  Bankgeld  nahm  das  Institut  nur 
schwere  Speziestaler  und  Gulden  an;  da  diese  aber 
aus  dem  Verkehr  immer  mehr  versch wanden,  nahm 
man  später  Goldmünzen  sowohl  wie  Laubtaler  und 
französische  neue  Taler  als  Bankgeld  an.  Wechsel 
über  50  fl.  und  Warenposten  über  200  fl.  mußten 
in  banco  bezahlt  werden. 

Unzweifelhaft  hat  die  Nürnberger  Giro-  und 
Depositenbank  dem  Handel  und  der  Zahlungs Ver- 
mittlung große  Dienste  geleistet,  ganz  besonders  aber 
in  jenen  „glücklichen  Zeiten,  da  Nürnberg  noch  im 
Besitz  des  blühenden  italienischen  Handels  und 
der  Stapelplatz  für  die  Ostindischen  und  Levanti- 
schen Produkte  war  und  auch  beträchtliche  Wechsel- 
geschäfte  machen  konnte  ...  Sie  hatte  öfters  große 

*)  ibidem  S.  291. 

2*)  Raumburger,  „Institia  selecta",  Frankfurt  a.  M.  1713. 
&  614. 
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Geldsummen  im  Depot,  und  durch  sie  wurden  gute 
Münzsorten  in  der  Stadt  erhalten*)." 

Da  nun  der  Handel  bald  einen  ganz  anderen 
Weg  einschlug,  und  Nürnbergs  hochentwickelter  Ver- 
kehr immer  mehr  verödete,  mußte  die  Bank  schließ- 
lich als  überflüssig  und  lästig  empfunden  werden. 
„Sie  dient  jetzt  hauptsächlich  zur  Deponierung  strit- 
tiger Geldsorten  und  als  eine  Behörde,  welche  da- 
für zu  sorgen  hat,  daß  bey  dem  Etablissement  neuer 
Handels-Häuser,  oder  bey  Veränderungen  schon  be- 
stehender die  nötige  Ordnung  beobachtet  werde,  oder 
daß  der  oder  die  Besitzer  derselben  sich  als  solche 
für  die  Geschäfte  responsable  angeben,  und  ihre  Un- 
terschriften und  Siegel  daselbst  zur  erforderlichen 
Recognition  niederlegen"  2*). 

So  sank  denn  die  Bank,  die  der  kommerziellen 
Blüte  Nürnbergs  ihre  Entstehung  verdankte  und 
späterhin  bloß  handelsgerichtliche  Funktionen  aus- 
übte, zur  Bedeutungslosigkeit  herab. 

Der  Giroverkehr  der  Amsterdamer 
Wechselbank. 

Durch  Papst  Alexander  VI  (1494)  wurde  jene 
denkwürdige  Teilung  des  außereuropäischen  Erd- 
balles vorgenommen  und  zwar  in  die  westliche 
spanische  und  die  östliche  portugiesische 
Interessensphäre.  Durch  jene  Linie,  die  100  Meilen 
westlich  von  den  Kapverdischen  Inseln  gezogen 
wurde,  war  der  ganze  Kolonialbesitz  der  Welt  zwi- 
schen diesen  beiden  Völkern  aufgeteilt,  die  den  Mono- 
polbesitz nach  Möglichkeit  auszunützen  trachteten. 
So  häuften  sich  auf  der  iberischen  Halbinsel  ge- 


i*)  Roth  a  a.  0.  S.  319. 
2*)  Roth  a.  a.  0.  S.  320. 
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waltige  Reichtümer  auf,  und  Spanier  und  Portugiesen 
waren  eine  Zeitlang  die  unbestrittenen  wirtschaft- 
lichen Diktatoren  der  Welt. 

Die  baldige,  immer  schneller  um  sich  greifende 
wirtschaftliche  Zerrüttung  Spaniens  war  tief  in  der 
sozialen  Verfassung  begründet;  der  dritte  Stand, 
der  das  wirtschaftliche  Rückgrat  einer  jeden  Nation 
bildet,  fehlte  ihnen. 

So  waren  denn  die  betriebsamen  Nieder- 
lande, wo  der  dritte  Stand  den  größten  Teil  der 
Bevölkerung  ausmachte,  dafür  prädestiniert,  Spanien 
seinen  Rang  streitig  zu  machen.  Wenn  auch  die 
Entstehung  „der  Republik  der  Vereinigten  Nieder- 
lande", als  welche  sich  der  nördliche  ref  ormierte 
Teil  von  dem  südlichen  katholischen  resp.  spanisch- 
habsburgischen  lpslöste,  auf  Gründe  religiöser  und 
konfessioneller  Art  zurückgeführt  werden,  so  waren 
es  doch  nicht  zum  mindesten  wirtschaftliche 
Momente,  die  dieser  Abfallbewegung  den  eigent- 
lichen Impuls  verliehen.  Die  Niederländer,  mit  der 
Zeit  zu  einem  achtungswerten  Handelsvolk  heran- 
gewachsen, fühlten  sich  nunmehr  kräftig  genug,  den 
wirtschaftlichen  Kampf  mit  einem  so  übermächtigen 
Gegner,  wie  Spanien  es  war,  mutig  aufzunehmen. 

Oncken  charakterisiert  die  damaligen  Verhält- 
nisse in  treffender  Weise  folgendermaßen: 

„Schon  im  Mittelalter  hatten  die  Niederlande  eine 
tonangebende  Rolle  im  Welthandel  gespielt.  Was  im 
Süden  Venedig  gewesen  war,  das  war  im  Norden 
die  Stadt  Brügge.  Hier  hatte  die  norddeutsche 
Hansa  ihren  Stapel.  Und  auch  die  oberdeutschen 
Städte  und  Kaufleute  besaßen  daselbst  ihre  Kauf- 
häuser. Sie  trafen  zusammen  mit  den  Engländern, 
Franzosen,  Italienern  usw.  Sie  handelten  dort  nach 
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Stäpetrecht,  d.  h.  nur  aufgestapelte  Ware,  die  vor- 
her von  der  Schau  besichtigt  und  anerkannt  worden 
war,  durfte  gekauft  oder  verkauft  werden.  Es  sollte 
der  reine  Effektivhandel  statthaben.  Mit  der  Ent- 
deckung der  neuen  Seewege  änderte  sich  das. 

Die  Kolonialwaren  wurden  bereits  „schwim- 
mend^ auf  den  Termin  der  Ankunft  der  indischen 
Flotte  gehandelt.  Kreditkauf  und  Lieferungskauf  tra- 
ten neben  dem  Effektivgeschäft  auf. 

Da  sich  dem  aber  das  Stapelrecht  Brügges  ent- 
gegenstemmte, so  suchte  der  neue  Verkehr  einen 
anderen  Platz,  der  ihm  die  erforderliche  Freiheit  ge- 
währte. Antwerpen  rückte  in  den  Vordergrund. 

Der  Börsenhandel  trat  an  die  Stelle  des  Stapel- 
rechts, zumal  seitdem  der  König  von  Portugal  den 
Gewürzhandel  nach  der  letzteren  Stadt  verlegt  hatte. 
Die  Antwerpener  Geld-  und  Warenbörse  schwang 
sich  zur  Leiterin  des  Galdverkehris  lelupor.  Aber  die* 
Herrlichkeit  sollte  nicht  lange  dauern.  Als  im  Jahre 
1585  die  Stadt  durch  die  Spanier  erobert  wurde, 
sperrten  diese  den  Verkehr  und  der  Handel  siedelte 
nach  dem  in  den  unabhängigen  Generalstaaten  ge- 
legenen Amsterdam  über.  Von  hier  wurde  nun 
der  Krieg  gegen  Spanien  mit  der  äußersten  Energie 
geführt,  Die  Welt  sollte  hier  ein  Beispiel  sehen,  was 
eine  Geldgroßmacht  gegenüber  einer  Territorialgroß- 
macht vermöge*). 

Die  im  Jahre  1609  erfolgte  Gründung  der  Am- 
sterdamer Wisselbank  steht  mit  den  ober- 
italienischen Giroinstituten  in  keiner  nachweisbaren 


*)  Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie.  Leipzig  1902« 
S  188. 
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direkten  Beziehung*).  Die  Ursache  der  Gründung 
hegt  nicht  in  erster  Linie  in  der  Tatsache,  dah  Am- 
sterdam nach  jener  gewaltigen  Umwandlung  des  Ver- 
kehrs sich  zu  der  Führerin  des  überseeischen  Han- 
dels aufwarf,  sondern  vor  allem  in  dem  damaligen 
Stand  der  Währungsfrage.  Gerade  dieser  Um- 
stand war  es,  der  überhaupt,  wie  wir  das  auch  bei 
der  10  Jahre  später  gegründeten  Hamburger  Bank 
sehen  werden,  diese  neuartigen  Institute  aus  dem 
Boden  stampfte.  Wie  überall,  so  hatten  sich  auch 
in  den  Niederlanden  die  zerrüttenden  Wirkungen  ge- 
zeigt, die  eine  gestörte,  schwankende  Valuta  auf  den 
Handel  und  Verkehr  auszuüben  imstande  ist. 

Eine  Unmasse  von  unterwertigen  Scheidemünzen 
wurde  von  den  Inhabern  der  Münzregalien  auf  den 
Markt  geworfen.  Die  allgemeine  Verkehrsmünze,  der 
niederländische  Gulden,  sollte  nach  dem  Münzplakat 
Kaiser  Karl  V.  vom  22.  Februar  1542  396y2  As  Fein- 
silber enthalten,  1608  dagegen  war  der  Silbergehalt 
gradatim  auf  206!/2  gesunken  2*).  Gerade  jetzt 
machte  es  sich  auf  die  unangenehmste  Weise  fühl- 
bar, daß  eine  derartige  Handelsmetropole  wie  Am- 
sterdam eine  feste  Valuta  nötiger  hatte,  als  alles 
andere  3*).  Da  nach  dem  Greshamsehen  Gesetz  die 

i*j  Ob  die  Amsterdamer  und  Hamburger  Bank  sich  bei  ihrer 
Einrichtung  eines  Vorbildes  bedient  haben,  ist  unentschieden.  Jäger 
(a  a.  0.  S.  71  ff.),  sich  auf  Paccioli  stützend,  behauptet,  die  Am- 
sterdamer Bank  sei  nach  italienischem  Muster  eingerichtet.  Dagegen 
muss  man  betonen,  dass  die  Amsterdamer  Bank  zum  Zwecke  der 
Münzverbesserung  gegründet  wurde  und  aus  einer  bereits  bestehenden 
Einrichtung  gemeinschaftlicher  Kassierer  hervorging,  also  nicht  aus 
direkter  Anlehnung  an  fremde  Vorbilder  entstanden  ist. 

**)  Mees,  „Proeve  eener  Geschidenis  van  het  Bankwesen  in 
Nederland  gedurende  de  tijd  der  Republik  1838. 

■a*)  Wie  schon  Smith  (resp.  Hope)  im  „wealth  of  natioDs* 
8.  203  ausführt  (Ausgabe  Stöpel),  war  es  nicht  möglich,  die  gestörte 
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vollwichtige  Münze  bald  aus  dem  Verkehr  schwindet, 
mußte  auch  in  jener  Zeit  der  allgemeinen  Münz- 
wirren diese  verderbliche  Wirkung  zutage  treten. 

Es  einigten  sich  deshalb  eine  Anzahl  von  Kauf- 
leuten dahin,  die  alten  vollwichtigen  Münzen  bei 
einem  gemeinsamen  Bankier  (kassirer)  zu  deponie- 
ren, um  auf  Grund  dieser  Guthaben  Assignaten 
auszustellen,  womit  die  Forderungen  zu  jeder  Zeit 
beglichen  werden  konnten;  so  war  die  Möglichkeit 
des  Einschmelzens  der  guten  Iv\ünzen  und  ihre  Aus- 
wechslung gegen  leichte  ausgeschlossen. 

Da  nun  zu  dem  Zwecke  des  Deponierens  dem 
Verkehr  massenhaft  gute  Münze  entzogen 
wurde,  schenkte  man  diesem  Gebaren  der  Kaufleute 
Aufmerksamkeit.  Durch  Verordnungen  vom  5.  Juni 
1604  und  21.  März  1606  w  urde  energisch  darauf  hin- 
gewiesen, daß  durch  Herausziehen  der  guten  Mün- 
zen aus  dem  Verkehr,  nämlich  durch  die  Gewohn- 
heit des  Deponierens  und  Assignierens  ge- 
waltiges Unheil  angerichtet  werde.  Das  führte  sogar 
zu  einem  Verbot  der  Annahme  von  Depositen. 

Nachdem  dieses  Verbot  kurze  Zeit  suspendiert 
wurde,  erneuerte  es  der  Magistrat  am  15.  Juli  1608. 
Wechsel,  Obligationen  und  Assignaten  auszustellen 
oder  sie  zahlungshalber  anzunehmen,  wrurde  ver- 
boten. Den  Kaufleuten  (Bankiers)  wurde  es  unter- 
sagt, Geldgeschäfte  für  andere  auszuführen,  bei 
Strafe  von  25  Gulden  vom  Hundert,  wovon  Kas- 
sierer einerseits  und  Zahler  oder  Empfänger  anderer- 
seits je  die  Hälfte  zu  tragen  haben. 


Valuta  durch  einfache  Umschmelzung  zu  korrigieren,  weil  nämlich 
nicht  bloss  eigene,  sondern  auch  massenhaft  fremde  Valuta  inner- 
halb der  Handelsmetropole  kursierte. 

4 
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Diese  Verordnung  ist  geschichtlich  interessant, 
indem  sie  ein  endgültiges  Verbot  des  Bank- 
wesens darstellt,  denn:  „Jeder  soll  selbst  seime 
Forderungen  einkassieren  und  seine  Schulden  be- 
zahlen. " 

Der  Amsterdamer  Magistrat  merkte  doch  bald, 
daß  man  nicht  so  ohne  weiteres  berechtigte  Bedürf- 
nisse vergewaltigen  kann  und  stellte  die  Gründung 
einer  öffentlichen  Bank  in  Aussicht.  Die  „Ordo- 
nantie  der  Amsterdamschen  Wissel bank 
van  den  31.  January  1609"  führt  aus,  wie  not- 
wendig eine  öffentliche  Bank  den  unaufhörlichen 
Münzwirren  steuern  und  den  Wechselverkehr  regeln 
müsse. 

Amsterdam  war  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
bereits  ein  wichtiger  Wechselplatz.  Es  Hefen  in  dieser 
Handelsmetropole  die  Fäden  eines  ausgedehnten 
Zahlungsverkehrs  zusammen.  Wenn  nun  um  diese 
Zeit  in  Amsterdam  der  Wert  des  Kursgeldes  von 
der  gesetzlichen  W ä hrungs Valuta  um  9 °/o 
differierte,  so  ist  es  klar,  daß  die  Ausgleichungen 
von  Verbindlichkeiten  im  Wege  des  Wechselverkehrs 
durchaus  unsichere  sein  mußten. 

Hier  trat  nun  die  Amsterdamer  Bank  als  Ver- 
mittlerin ein,  um  dem  ganzen  Verkehr  einen  Halt 
zu  verleihen.  Um  aber  als  Zentralstation  für  Aus- 
gleichungen von  Wechselverbindlichkeiten  zu  dienen, 
wurde  von  vorneherein  bestimmt,  daß  jeder  Wechsel 
auf  Amsterdam  von  600  Gulden  und  darüber  in 
Bankgeld  zu  zahlen  sei,  wodurch  natürlich  jeder 
Kaufmann,  der  auswärtige  Wechselverbindlichkeiten 
zu  erledigen  hatte,  indirekt  gezwungen  war,  sich 
an  dem  Kreis  der  Bankkunden  zu  beteiligen. 


—  51  — 


Worin  bestand  nun  dieses  Bankgeld?  Es  han- 
delte, wie  wir  sahen,  darum,  eine  Valuta  zu  schaffen, 
die  über  alle  jene  verderblichen  Schwankungen  er- 
llaben war. 

Dem  damaligen  Stand  der  Währungsverhältnisse 
nach  blieb  nur  ein  einziger  Weg  olfen,  nämlich  der- 
jenige in  das  Gebiet  der  idealen,  der  fiktiven 
Währung. 

Die  Bank  nahm  ausländische  Münze  (Reichs- 
unti  Löwentaler)  sowohl  wie  Landesmünze  (Kurant- 
geld)  an,  unbeschadet  ihres  äußeren  und  inneren 
Zustandes.  Nun  wurden  jedoch  die  Münzen  auf 
ihren  Realwert  in  Beziehung  auf  die  Landes- 
währung technisch  untersucht,  nach  dem  Satze  ein 
Bankgulden  gleich  2133/4  As  umgerechnet  und 
der  sc  ermittelte  Betrag  (abzüglich  einer  gewissen 
Summe  für  Verwaltungskosten  dem  betreffenden 
Kunden  auf  seinem  Konto  kreditiert.  Dieses  sogen. 
Bankgeld,  das  einen  stabilisierten  Währungswert 
darstellte,  blieb  sich  dem  veränderlichen  Kurantgeld 
gegenüber  stets  gleich,  und  diese  Eigenschaft  machte 
das  Bankgeld  zu  einem  praktischen,  gesuchten  Aus- 
gleichsmittel. 

Andererseits  ist  das  Bankgeld,  als  von  der  Bank 
geschaffen,  auch  an  die  Bank  gebunden.  Es  wird 
kaum  jemand  das  ihm  kreditierte  Bankgeld  zurückver- 
langt haben,  weil  dann  natürlich  die  Vorzüge  der 
Einrichtung  mit  einem  Schlage  annulliert  sind.  Die 
Möglichkeit  einer  giromäßigen  Uebertragung  wäre 
dann  ausgeschaltet  worden,  ausländische  Wechsel 
von  600  Gulden  Und  darüber  hätte  der  Betreffende 
überhaupt  nicht  mehr  regulieren  können,  ebenso 
wäre  dem  Kontoinhaber  bei  Herausnahme  der  ein- 
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gelegten  Summe  das  agio  für  sein  Bankgeld  ver- 
loren gegangen  *). 

Eine  ganz  besondere  Regelung  erfuhr  der  Bar- 
renverkehr. Die  Barren  in  Gold  und  Silber  wur- 
den von  der  Bank  mit  einem  Abzug  von  5%  ent- 
gegengenommen. Darauf  wird  dem  Deponenten  ein 
Lombardschein  (receipt  bei  Smith  2*)  ausge- 
fertigt, auf  Grund  dessen  er  befugt  war,  jederzeit 
innerhalb  6  Monaten  die  deponierten  Barren  wieder 
abzuheben.  Er  war  jedoch  gehalten,  eine  gleiche 
Menge  Bankgeld  und  zwar  in  der  Höhe  des 
ihm  kreditierten  Betrages  der  Bank  zu  remittieren. 
Außerdem  mußte  er  für  Aufbewahrung  der  Barren 
eine  Lombardgebühr  von  1/4%  für  Silber  und  1/2  ü/o 
für  Gold  bezahlen,  blieb  die  Zahlung  des  Lombard- 
betrages in  Bankgeld  aus,  so  verfiel  das  ganze  Depo- 
situm der  Bank  und  zwar  in  Höhe  des  dem  Kunden 
gutgeschriebenen  Betrages.  Die  Bank  hatte  in  diesem 
Falle  bei  einer  Geldbarre  einen  Gewinn  von  51/2%, 
bei  einer  Silberbarre  5i/4°/o. 

In  Holland  stand  der  Marktpreis  des  bullion 
über  dem  Münzpreis,  der  Bankpreis,  den  die 
Bank  dem  Kunden  für  Barren  kreditierte  war  noch 
niedriger  als  der  Münzpreis  3*). 

1*)  Für  Beiträge  von  300  Gulden  und  mehr,  an  eingeliefertem 
Edelmetall  in  Münzen  und  Barren  wurde  dem  Bankkunden  ein  Konto 
eröffnet;  bei  Strafe  von  3°/o  wird  dieser  jedoch  verpflichtet,  sein 
Konto  vor  einem  Debetsaldo  zu  hüten. 

2*)  Vgl.  Smith  „wealth  of  nations",  S.  266.    Ausgabe  Stöpel. 
8*)  ibidem  S.  267:  Der  Bankpreis  betrug   22  Gulden 
für  die  Mark,  der  Münzpreis  ungefähr  23  „ 
und  der  Marktpreis  23,6  (16)  „ 
d.  h  2  bis  3%  über  dem  Münzpreise. 
Der  Lombardschein  hatte  im  allgemeinen  einen  Wert  gleich 
der  Differenz  zwischen  dem  Münzpreis  (23  g)  und  dem  Marktpreis 
23,6  (16),  d.  h.  also  6  bis  16  Sttiber. 


5?  -~  ' 

Nun  ist  tatsächlich  mit  diesen  Lombardschei- 
nen ein  lebhafter  Handel  getrieben  worden.  Es 
wäre  jedoch  vollkommen  falsch,  sie  als  Banknoten  * ) 
ansehen  zu  wollen,  —  aus  welchen  Gründen,  wird 
sich  aus  der  Darstellung  nunmehr  ergeben. 

Der  von  der  Bank  ausgestellte  Lombardschein 
repräsentierte  einen  Wert,  und  zwar  war  dieser  gleich 
der  Differenz  zwischen  dem  Münzpreis  der  Bar- 
ren und  dem  Marktpreis  derselben. 

Der  dem  Hinterleger  von  Barren  eröffnete  Bank- 
kredit diente  ja  wie  bereits  schon  betont,  zur  Er- 
füllung von  Wechselverbindlichkeiten.  Der  Schein  da- 
gegen ging  gewöhnlich  seinen  eigenen  Weg,  d.  h. 
Bankkredit  und  Schein  trennten  sich. 

J*)  Die  Amsterdamer  Lombardscheine  hatten  keineswegs  den 
Zweck,  der  Bank  zinslosen  Kredit  zn  verschaffen,  was  das  Charakte- 
ristikum der  modernen  Banknote  ist,  vielmehr  waren  jenen  mittel- 
alterlichen Giroinstituten  Kreditgeschäfte  in  jeder  Form  vollkommen 
fremd.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  seit  1661  bei  der 
Bank  von  Schweden  emittierten  Kreditiven,  die  regelrechten  Bank- 
notencharakter haben.  Es  stellt  eben  die  Banknote  den  typischen 
Unterschied  zwischen  einer  altertümlichen  kreditlosen  Girobank  und 
einem  modernen  Kreditinstitut  dar.    Vgl.  Hübner  S.  423,  25. 

Das  Amsterdamer  Rezepissensystem  war  ein  Münz-  nnd  Edel- 
n  etalllombard.  Wollte  man  ans  dem  reeepisse  eine  Banknote  heraus- 
klauben, so  müsste  man  Lombardschein  und  Banknote  als  identisch 
erklären.  Auch  die  Rotterdamer  Wechselbank  und  die  Middelburger 
"Wechselbank  trieben  nachweislich  solche  Lombardgeschäfte  —  Später 
erst  gingen  die  Privatbankiers  dazu  über,  sog.  „kassiers  promessen" 
oder  „kassiers  quitantien"  auszustellen,  denen  man  Banknotencharakter 
zuerkennen  muss. 

Eine  eigentliche  Bankemission  jedoch  haben  wir  in  Holland 
später  als  in  England,  Frankreich  und  Deutschland  zu  verzeichnen 
und  zwar  bei  der  durch  Dekret  vom  25.  März  1814  geschaffenen 
Nederlandschen  Bank. 

Vgl.  auch  van  der  Borgh,  Ueber  holländische  Notenbank- 
politik", Jahrbuch  der  internationalen  Yereinigung  für  vergleichende 
Rechtswissenschaft  und  Volkswirtschaftslehre  1897.  S.  2  ff. 
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Es  muß  eben  festgehalten  werden:  der  Inhaber 
eines  Lombardscheines  war  selbstverständlich  nicht 
berechtigt,  die  deponierten  Barren  bei  der  Bank  ein- 
fach zu  erheben;  sie  wurden  ihm  nur  dann  ausge- 
händigt, wenn  er  gleichzeitig  eine  Summe  Bank- 
geld genau  in  der  Höhe  des  kreditierten  Betrages 
der  Bank  remittierte,  jetzt  erst  wurden  ihm  die  Bar- 
ren auf  Grund  des  Lombardscheines  ausgehändigt. 

Hatte  der  Deponent  dagegen  bloß  Bankgeld, 
so  war  es  ihm  erst  dann  möglich,  seine  Barren  aus 
der  Bank  zu  ziehen,  wenn  er  imstande  war,  derselben 
eine  Anzahl  Lombardscheine  in  der  betreffenden 
Höhe  zu  präsentieren. 

Da,  wie  schon  berührt,  bullion  auf  dem  Markt 
dem  Münzpreis  gegenüber  ein  agio  im  allgemeinen 
von  2—3%  hatte,  so  war  es  diese  Differenz,  die  dem 
Bankgeld  den  Wert  verlieh,  denn  der  Inhaber  eines 
Scheines  wird  durch  den  Besitz  des  Bankgeldes  in- 
stand gesetzt,  bullion  aus  der  Bank  zu  ziehen,  d.  h„ 
ca.  2 — 3 o/o  zu  verdienen. 

Andererseits  sind  die  Oszillationspunkte  des 
Lombardscheinwertes,  nämlich  Marktpreis  und  Münz- 
preis für  bullion  nicht  absolut  zu  nehmen,  denn  auch 
diese  waren  je  nach  den  Faktoren  von  Angebot  und 
Nachfrage  gewissen  Schwankungen  unterworfen. 

Betont  sei  nur,  daß  es  in  der  Tat  irrtümlich  ist 
den  Lombardschein  als  vollgedeckte  Banknote  anzu- 
sehen, da  sie  nur  einen  kleinen  Teil  des  Wertes 
des  hinterlegten  bullion  ausmachte. 

Auf  diese  Weise  ist  es  natürlich,  daß  sich  inner- 
halb der  Amsterdamer  Bank  ein  gewaltiger  Bullion- 
handel (Edelmetallhandel)  entwickelte  und  Smith  be- 
hauptete, „die  Bank  von  Amsterdam  ist  seit  dieser 
langen  Zeit  das  große  Lagerhaus  (the  great  ware- 
house)  für  bullion  gewesen".  Gerade  durch  diesen 
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Handel  mit  bullion  wurden  aber  gewaltige  Summen 
von  Bankgeld  geschaffen,  auf  Grund  dessen  sich  ein 
Giroverkehr  entfalten  konnte.  Mit  Leichtigkeit 
war  der  Kaufmann,  der  irgend  welche  auswärtigen 
Wechselverbindlichkeiten  zu  erfüllen  hatte,  imstande, 
sich  Bankgeld  zu  verschaffen,  während  er  anderer- 
seits gesetzlich  gehalten  war,  größere  Posten  über 
600  Gulden  ausschließlich  in  Bankgeld  zu  erledigen. 

Die  Schattenseite  jedoch  des  Bullionhandels  war., 
die  Spekulation  in  Scheinen,  besonders  in  Krisen- 
zeiten war  ein  Steigen  derselben  ins  Unendliche  nur 
natürlich,  weil  es  sich  dann  darum  handelte,  um 
jeden  Preis  die  Barren  zurückzuziehen.  In  den 
Inhabern  von  Scheinen  einerseits  und  Bankgeld 
andererseits  haben  wir  nämlich  natürliche  Baissiers 
und  Hausierer  vor  uns,  für  erstere  heißt  das  Krite- 
rium „kleines  agio"  (um  billiges  Bankgeld  zu  kaufen 
oder  Scheine  teuer  zu  verkaufen),  für  letztere  „großes 
agio"  (um  Bankgeld  teuer  zu  verkaufen  und  Scheine 
billig  zu  kaufen)  des  Bankgeldes. 

Erst  Anfang  der  70er  Jahre  des  18.  Jahrhun- 
derts ging  die  Bank  dazu  über,  die  Maximalgrenze 
des  agios  auf  5 o/o,  die  Minimalgrenze  auf  4%  fest- 
zusetzen, um  auf  diese  Weise  den  Kurstreibereien 
vorzubeugen. 

Im  allgemeinen  ist  der  ganze  Apparat  der  Bank 
von  Amsterdam  in  tiefes  Dunkel  gehüllt.  Kein  Wun- 
der, wenn  sich  Märchen  und  Legenden  dieses  Stoffes 
bemächtigten,  besonders  der  Frage  nach  der  Höhe 
des  Grundkapitals. 

Smith  hingegen  schätzt  es  ganz  annehmbar  auf 
3  Millionen  L.  resp.  33  Millionen  Gulden  *). 

*)  Sraith  („wealth  of  Dations"  S.  274  (Ausgabe  Höpel).  Smith 
(resp.  Hope)  nimmt  an,  dass  die  Bank  ca.  2000  Kunden  besessen 
habe,  vod  denen  jeder  ein  Durchschnittsguthaben  von  1500  L.  hatte. 
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Die  Buchführung  der  Bank  war  natürlich  streng 
geheim  und  vielleicht  ist  es  diesem  Umstand  zu  ver- 
danken, daß  man  nie  feststellen  konnte  noch  wollte, 
welche  Summe  von  Guthaben  definitiv  verfallen  war. 
Man  unterließ  einfach  die  Veröffentlichung  der  ver- 
fallenen Scheine.  So  trat  denn  bald  die  Versuchung 
an  die  Bankverwaltung  heran,  immer  tiefer  in  die 
Kasse  hineinzugreifen,  die  mit  fremdem  Geld  gefüllt 
war.  Doch  fand  die  Erklärung  der  Bank,  daß  jeder 
kreditierte  Gulden  vollständig  gedeckt  sei,  bei  dem 
Publikum  stets  Glauben.  Die  Garantie,  der  Staat, 
die  jedesmalige,  feierliche  Revision  seitens  der  neuen 
4  Bürgermeister,  die  mit  ihrem  Eid  für  die  Wahrheit 
bürgten,  —  alles  dies  ließ  kein  Mißtrauen  aufkommen. 

Ganz  besonders  hoch  rechnete  auch  Smith  (resp. 
Hope)  der  Bank  von  Amsterdam  die  prompte  Kon- 
tribution an  den  König  von  Frankreich  an,  der  da- 
mals in  Utrecht  weilte  *).  Doch  sollte  dieses  Ver- 
trauen später  schmählich  mißbraucht  werden. 

Für  die  Stadt  bildete  natürlich  die  Bank  eine 
hübsche  Einnahmequelle.  Es  ging  ihr  ähnlich  wie 
heute  den  Schulze-Delitzschkassen,  für  das  allge- 
meine Wohl  gegründet,  geriet  sie  nachher  in 
egoistisch-kapitalistisches  Fahrwasser. 

Die  Gebühr  für  Aufbewahrung  von  buliion  wurde 
auf  150,000  bis  200,000  Gulden  geschätzt. 

Jede  erste  Kontoeröffnung  kostete  10  Gulden, 
jedes  neue  Konto  3  Gulden,  3  Stüber.  Jede  Girie- 
rung unter  300  Gulden  kostete  6  Stüber,  über  300 
Gulden  dagegen  2  Stüber,  um  den  Kontoinhaber  zu 


,*)  Smith  a.  a.  0.  S.  274  ff. 


—    o  i  — 

veranlassen,  nur  größere  resp.  Gesamtposten  über- 
tragen zu  lassen  *). 

Eine  Ueberschreitung  des  Kontos  wurde  mit 
3o/o  der  zu  viel  verfügten  Summe  gesühnt,,  die  Girie- 
rung wurde  außerdem  nicht  vorgenommen. 

Bei  Androhung  einer  Strafe  von  25  Gulden  war 
jeder  Kontoinhaber  gehalten,  zweimal  im  Jahre  sein 
Konto  auszugleichen. 

Ferner  löste  die  Bank  aus  dem  Verkauf  ver- 
fallener, fremder  Münzsorten  und  aus  dem  Handel 
mit  Bankgeld  beträchtliche  Summen  2*). 

So  wuchs  denn  bald  die  Anstalt  zu  einem  rein 
kapitalistischen  Institut  aus.  Die  beträchtlichen  Ein- 
nahmen mußten  den  Gedanken  nahelegen,  mit  dem 
erworbenen  Kapital  weiterzuarbeiten.  Man  ließ  sich 
dazu  herbei,  namentlich  der  O  s  t  i  n  d  i  s  c  h  e  n  C  om- 
pagnie  und  der  Stadtverwaltung  von  Am- 
sterdam gewaltige  Vorschüsse  zu  gewähren.  Je- 
denfalls wäre  jedoch  der  ganze  Status  der  Bank  im 
tiefen  Dunkel  geblieben,  wenn  nicht  die  Franzosen 
zur  Zeit  der  Batavischen  Republik  gelegentlich  der 
„Revision"  des  Edelmetallvorrates  festgestellt  hätten, 
daß  das  Vertrauen  des  Publikums  schmählich  miß- 
braucht werden  war.  Jetzt  war  natürlich  die  Bank 
unmöglich  geworden,  jedermann  begegnete  ihr  mit 
ausgesprochenem  Mißtrauen,  und  so  hauchte  sie  denn 
1519  ihren  Atem  aus  3*). 


1*)  An  Provision  wurde  Y2  Stüber  pro  Hundert  Gulden  bfcim 
Rechnungsabschluss  erhoben. 

Die  Grathaben  an  der  Bank  waren  unpfändbar. 
2*)  Smith  a.  a  0.  S.  275. 

3*)  Ein  ähnliches  Schicksal  ereilte  auch  die  auderen  hollän- 
dischen „Wechselbauken"  in  Rotterdam  und  Middelburg. 
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Der  Giroverkehr  der  Hamburger  Bank. 

In  der  Hamburger  Bank  haben  wir  eine  typische 
Depositen-Girobank  reinsten  Charakters  vor  uns. 

Durch  seine  günstige  geographische  Lage  hatte 
schon  Hamburg'  als  Mitglied  des  Hansabundes  eine 
große  Rolle  gespielt  und  wiederum  war  es  nach  der 
Entdeckung  Amerikas,  nachdem  bereits  die  Hansa 
ihr  Leben  ausgehaucht  hatte,  einzig  die  örtliche  Lage, 
die  Hamburg  zum  überseeischen  Welthandel  prä- 
destinierte. Andererseits  muß  man  jedoch  zugeben, 
daß  last  not  least  auch  durch  Hamburgs  liberale  Poli- 
tik der  Grund  zu  seiner  späteren  Blüte  gelegt  wurde, 
ein  Umstand,  den  wir  in  analoger  Weise  in  der  Wirt- 
schaftsgeschichte der  Schweiz  beobachten  können. 

Hamburg  hat  es  nie  zu  bereuen  gehabt,  den 
während  der  Niederländischen  Kriege  aus  Holland 
flüchtenden  Emigranten,  den  durch  die  Geißel  der 
Inquisition  in  Spanien  und  Portugal  vertriebenen 
Juden,  den  englischen  „adventurers"  usw.  seine  gast- 
freien Tore  geöffnet  zu  haben.  Denn  alle  diese 
Flüchtlinge  brachten  nicht  nur  —  wenigstens  zum 
Teil  —  Reichtümer  mit,  sie  leisteten  vielmehr  ihr 
Entgelt  dadurch,  daß  sie  ihre  Intelligenz,  ihre  Fähig- 
keiten und  Kenntnisse,  die  aus  höher  entwickelten 
Ländern  stammten,  dem  gastfreundlichen  Asylort  be- 
reitwilligst zur  Verfügung  stellten;  neue  Handels- 
zweige blühten  in  Hamburg  auf  und  neues,  frisches 
Leben  pulsierte  in  Handel  und  Wandel. 

Nur  zu  bald  kam  man  daher  infolge  der  regen 
Beziehungen  zu  Holland  auf  den  Gedanken,  ein 
der  Amsterdamer  Bank  ähnliches  Institut*)  in  Ham- 


*)  Nasse  im  Handwörterb.  d.  Staatswissenschaft.  II.  Bd.  S.  öl. 
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bürg  ins  Leben  zu  r'ufen.  Der  im  Jahre  1615  vom 
Rat  eingebrachte  Antrag  zur  Gründung  einer  solchen 
Bank  stieß  auf  Widerspruch,  weil  noch  das  konser- 
vative Element  in  der  erbeingesessenen  Bürgerschaft 
solchen  Neuerungen  durchaus  abhold  war.  Erst  1619 
wurde  die  Bank  bewilligt,  an  deren  Spitze  zwei  Mit- 
glieder der  Bürgerschaft  und  ein  Mitglied  des  Rates 
gestellt  wurden. 

Für  die  Bankverwaltung  maßgebend  war  das 
Bankomandat  vom  20.  Febr.  1619,  welches  der 
Hauptsache  nach  bestimmt*),  daß  die  Stadt  für  den 
durch  Feuer  und  Diebstahl  bei  der  Bank  entstan- 
denen Schaden  haften  solle.  Geldanweisungen  außer- 
halb der  Bank  waren  verboten  2*).  Alle  Wechsel  von 
über  400  &  Lübisch-Courant  mußten  bei  der  Bank 
reguliert  werden.  Die  Depositen  bestanden  in  Spe- 
eles, städtischer  und  fremder  Münze,  Gold-  und 
Silberbarren,  die  dem  Werte  nach  dem  Konto  des 
Bankkunden  kreditiert  wurden;  ihm  gegenüber  war 
die  Bank  verpflichtet,  stets  das  volle  Guthaben  auf 
Verlangen  auszuzahlen. 

In  jener  Zeit  der  endlosen  Münzwirren,  des 
allgemeinen  Kippens  und  Wippens  war  es  die  Ham- 
burger Bank,  welche  die  allgemein  anerkannte  Norm 
für  die  Silbermünzen  aufstellte  und  so  in  jener  Zeit 

i*)  v.  Halle,  „Die  Hamburger  Bank  u.  ihr  Ausgang",  1891.  S.  3. 

ibidem.  Anhang  S.  99  ff.:  „Mandat  wegen  der  zu  eröffnenden 
Species  Banco«,  22.  Februar  1619. 

2+)  ibidem.  S.  100:  „.  .  Und  weil  E.  E.  Rath  die  Assig- 
nationes  vor  diesem  gänzlich  verboten  und  abgeschafft,  als  tut  der- 
selbe die  wegen  Verbietung  allsolcher  Assignationen  hiebevor  publi- 
zierte unterschiedliche  Mandate  hiermit  repetieren  und  erwiedern, 
und  wo  jemand  sich  dagegen  ausserhalb  der  Banko  einiges  Assig- 
niren  anmaassen,  oder  dieselbe  annehmen  würde,  wider  denselben 
soll  mit  der  berührten  Mandatis  einverleibten  Strafe  verfahren  werden  Ä 
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der  münzpolitischen  Willkür  den  Leuchtturm  dar- 
stellte, an  dem  sich  die  ganze  Handelswelt  eine  Zeit 
lang  orientieren  mußte. 

Wenn  auch  die  Bank  des  öftern  (1672,  1734,  1755, 
1766)  vor  die  Existenzfrage  gestellt  wurde,  hat  sie 
doch  alle  Stürme  überdauert,  und  zwar  findet  dies 
seine  Erklärung  einesteils  in  jener  „geheimnisvollen" 
Bankovaluta,  andernteils  im  Prinzip  der  reinen 
Girobank,  die  man  vergeblich  z.  B.  im  Jahre  1755 
in  eine  moderne  Diskontobank  umzumodeln  be- 
strebt war. 

v.  Halle  faßt  Soetbeeres  Ausführungen  treffend 
dahin  zusammen  g*) :  „Der  Reichsmünzfuß,  festge- 
setzt durch  den  Augsburger  Reichsabschied  von  1566, 
nahm  als  festen  Satz  den  Reichstale  r  an,  von 
dem  8  Stück  auf  die  kölnische  Mark  Gewicht,  zum 
Feingehalt  von  14  Lot,  4  Gran,  d.  h.  9  Taler  auf 
die  Mark  fein  Silber.  Der  Taler  mußte  zwei  (2) 
Lot  —  8920  Richtpfennigteilen  wiegen. 

Die  Norm  der  Hamburger  Bank  war  demgemäß 
27  &  —  1  Mark  kölnisch  fein.  Als  nun  aber  nach 
und  nach  die  Taler  bis  auf  7960  Richtpfennigteile  und 
14  Lot  Feingehalt  herabsanken,  während  Hamburg 
nach  wie  vor  reichskonstitutionsm  ä  ß  ig 
ausprägte,  begann  man  diese  Hamburger  Taler,  so 
weit  sie  nich  in  dter  Bank  aufbewahrt  wurden,  ein- 
zuschmelzen, woraus  Hamburg  Veranlassung  nahm, 
seine  Ausprägung  zu  beschränken.  Die  Bank  war 
nicht  rechtzeitig  durch  Zurückweisung  der  leichteren 
Taler  energisch  hervorgegangen,  so  daß  der  Wert 


i*)  Soetbeer,  „Die  Hamburger  Bank",  S'i  85  ff. 
v.  Halle  a.  a.  0.  S.  5  ff. 

ibidem,  Anhang  S.  111  ff.  Kirchhof,  Geschichte  der 
Hamburger  Bank. 
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ihrer  Valuta  nur  zu  28  &  23  ß  per  Mark  fein  ange- 
nommen werden  konnte:  Insofern  sie  närnlich  für 
die  leichten  Taler  3  &  gutschrieb  und  demjenigen, 
der  Guthaben  herauszog,  für  je  3  &  möglichst  nur 
leichte  Taler  verabfolgte.  Somit  hatte  sich  die  Banko- 
Währung  um  mehr  als  5%  verschlechtert." 

Vor  den  gewaltigen  Verpflichtungen  Däne- 
mark gegenüber,  dem  sie.  1 1/2  Millionen  Mark  Dä- 
nisch-Courant  zwecks  Regulierung  der  dortigen  Va- 
luta auszuwechseln  hatte,  sowie  dem  allgemeinen 
Bemühen  seitens  des  Publikums  die  vollwichtigen 
Taler  aus  den  Kellern  herauszuziehen,  glaubte  sich 
die  Bank  im  Jahre  1766  nur  durch  Schließung,  der 
Kasse  retten  zu  können. 

In  diesem  aussichtslosen  Dilemma  war  es  der 
bekannte  Kirchenbaumeister  Sonnin,  der  durch  eine 
zufällige  Aeußerung  den  richtigen  Weg  zeigte:  „Ei, 
ei,"  meinte  er,  „was  doch  die  Chinesen  für  kluge 
Leute  sind,  sie  kehren  sich  an  kein  Gepräge,  son- 
dern nehmen  alles  Silber  nach  Gehalt  oder  Ge- 
wicht, wenn  wir  das  auch  täten,  so  brauchten  wir 
uns  nicht  darüber  die  Köpfe  zu  zerbrechen,  sondern 
wir  rechneten  alsdann  am  einfachsten  und  gewis- 
sesten," *). 

Das  Bankkollegium  hatte  bald  sehr  wohl  er- 
kannt, daß  dies  der  Weg  der  Lösung  sei.  Es  ver- 
anlaßte  daher  die  Bürgerschaft,  durch  Vorschießen 
eines  Betrages  von  2,000,000  &  Banko,  daß  sie  für 
die  neue  Ordnung  der  Bank  stimmte,  die  nunmehr 
anstatt  Speziestaler  ausschließlich  feines  Silber 
ais  Bankvaluta  wählte. 

*)  v.  Halle  a.a.O.  S.  111,  Anlage  III:  „Geschichte  der  HanL- 
burgischen  Bank  in  den  Jahren  1744—  94. 
ididem  S.  7. 
So  et  beer  a.  a.  0.  S.  44. 
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Der  Rats-  und  Bürgerschluß  vom  18. 
Januar  1770  bestätigte  den  Vorschlag  und  setzte 
den  Fuß  von  27  &  10  ß  (später  27  &  12  ß)  f  ü  r  d  i  e 
Mark  kölnisch  fest. 

Ein  Zufall  führte  dazu,  die  so  festgesetzte  Va- 
luta zu  kräftigen.  Der  dänische  Minister  Schimmel- 
mann wollte  seine  neuen  Speziestaler  so  ausmünzen 
lassen,  daß  sie  von  der  Hamburger  Bank  zu  3  Mark 
Banko  angenommen  werden  sollten  *). 

Die  durch  seine  Agenten  Häneke  zu  diesem  , 
Zwecke  in  Hamburg  besorgten  100  Taler  Spezies, 
die  als  Typen  dienen  sollten,  waren  solche  mit 
8076  Richtpfennigteilen.  —  Als  nun  eine  Menge  iX/0o 
höherwertiger  Taler  an  die  Kasse  der  Bank  ge- 
langten, was  man  sich  bald  leicht  erklären  konnte, 
ging  man  dazu  über,  die  alten  Minimaltaler  durch 
neue,  von  8076  Richtpfennigteilen  zu  ersetzen. 

Die  früher  angenommenen  leichten  Taler  wur- 
den nunmehr  zurückgewiesen,  weshalb,  hat  das 
Publikum  nie  erfahren. 

Jetzt  war  mit  einem  Schlage  die  frühere  Schwie- 
rigkeit der  Beschaffung  von  Feinsilber  beseitigt  und 
die  Bankvaluta  hatte  den  festen  Satz  von  273/4  & 
für  eine  Mark  fein. 

Die  Hamburger  Mark  Banko  ist  es  ge- 
wesen, die  ganz  besonders  in  den  Jahren  1797  bis 
1821  die  Norm  war,  nach  der  sich  Wechsel-  und 
Edelmetallverkehr,  ja  alle  Währungssysteme  zu  rich- 
ten hatten. 

Nachdem  Marschall  Davoust  vom  4/5.  Dez. 
1813  bis  zum  18.  April  1814  den  ganzen  Bankfonds 
in  der  Höhe  von  7,506,956  &  6  ß  ausgeplündert 

i*)  Soetber  a.  a.  O.  S.  46. 
v.  Hallo  a.  a.  0.  8.  8. 
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hatte  T),  wurden  nach  Abzug  der  Franzosen  im  Jahre 
1814  am  1.  Juni  die  alten  Konten  geschlossen,  um 
in  der  altgewohnten  Weise  die  Girogeschäfte  mit 
den  Bankkunden  wieder  zu  eröffnen. 

Der  Giroverkehr:  Wenn  wir  die  Entste- 
hung der  Bank  ausführlicher  behandelten,  so  ge- 
schah es  deshalb,  weil  sie  als  aus  den  geschichtlichen 
Verhältnissen  hervorgewachsen  betrachtet  werden 
muß,  denn  nichts  ist  falscher,  als  sich  unter  der 
Hamburger  Bank  ein  Institut  modernen  Charakters 
vorzustellen. 

Der  Giroverkehr  ist  das  Ergebnis  der  einfachsten 
wirtschaftlichen  Logik.  Die  in  ein  und  derselben 
Stadt  wohnenden  Kaufleute  wählen  eine  Zentral- 
stelle, die  eine  „Clearingfunktion"  zu  übernehmen 
hat.  Anstatt,  daß  der  Schuldner  die  bisherige  zek- 
vergeudende,  unsichere,  schwerfällige  Methode  des 
Transports  einer  gewissen  Geldsumme  anwendet, 
läßt  er  bei  der  nunmehr  errichteten  Zentralstelle  den 
betreffenden  Betrag  durch  Anweisung  in  den  Büchern 
der  Bank  belasten.  Die  Art  des  Verkehrs  zur  Zeit 
der  Hamburger  Bank  war  jedoch  —  und  das  ist  zu 
betonen  —  mit  dem  heutigen  verglichen  ein  grund- 
verschiedener. Daß  ein  so  primitives  Institut  den 
Forderungen  des  Verkehrs  vollständig  Rechnung- 
trägen  konnte,  lag  einerseits  in  den  Bedürfnissen  der 
Zeit,  andererseits  aber  in  der  übersichtlichen  Ein- 
fachheit des  Giroapparates  begründet. 

Wenn  man  jedoch  fragt,  welchem  Umstände  es 
zu  verdanken  ist,  daß  gerade  die  Hamburger  Bank 
die  sämtlichen  europäischen  Giroinstitute  ähnlichen 
Charakters  überdauerte,  so  verweisen  die  einen  auf 
die  ausgezeichnete  Leitung  der  Bank,  sie  war: 


i*)  v.  Halle  a.  a.  O.  S.  9. 
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„One  of  the  best  managed  establishements  of  the 
kincl  in  Europe"  *),  die  anderen  auf  die  R  e  in  - 
silberwähr ung ;  Soetbeer  hingegen  erblickt  den 
Grund  darin,  „daß  die  andauernd  wachsende,  kom- 
merzielle Bedeutung  der  Stadt  ihren  Kaufleuten  ge- 
stattete, auch  in  einer  Zeit,  wo  die  Notwendigkeit 
der  Benutzung  der  Bank  und  ihrer  Währung  bereits 
als  eine  Last  empfunden  wurde,  ihre  Handelsgegner 
zu  zwingen,  sich  des  alten  Instituts  zu  bedienen." 

Die  Hamburger  Börse  sowohl,  als  auch  die 
Hamburger  Bank  haben  sich  stets  des  Rufes  beson- 
derer Solidität  erfreut,  vielleicht  liegt  dies  darin,  daß 
man  damals  in  Hamburg  eigentümlichen  hausbacke a- 
konservativen  Anschauungen  in  kommerzieller  Hin- 
sicht huldigte.  Der  Fondshandel  z.  B.  war  lange 
direkt  verpönt.  Niemals  würde  sich  eine  Hamburger 
Bank  mit  Diskontierung  von  Wechseln,  Gewährung 
von  Darlehen  oder  sogar  etwa  Arbitrage  abgegeben 
haben,  diese  heute  in  jedem  Bankbetrieb  alltäglichen 
Formen  waren  damals  in  Hamburg  ausschließlich 
Bankiers  und  privaten  Kapitalisten  als  Nebengeschäfte 
überwiesen. 

Die  Aufgaben  der  Hamburger  Bank  waren  viel- 
mehr rein  volkswirtschaftlicher  Natur  Sie 
verlieh  in  jener  Zeit  der  allgemeinen  Münzwirren 
dem  Handel  und  Verkehr  eine  gewisse  Stabilität  und 
Solidität;  und  dieser  segensreiche  Einfluß  reichte 
weit  über  Flamburgs  Bannmeile  hinaus.  Ferner  war 
sie  den  Kauf leuten  die  Zentrale  des  G  i  r  o  v  e  r- 
kehrs.  Schuld  und  Forderung  beglich  man  durch 
einfache  Belastung  und  Kreditierung,  und  zwar  in 
älterer  Zeit  auf  Grund  der  Menge  eingebrachter 


i*)  M' Ca  Hoch,  „Notes  and  snpplemental  dissertations  zu  Ad. 
Smith,  wealth  of  nations."    Edinhurg  1803.  S.  486. 
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Speziestaler,  in  späterer  Zeit  (seit  1770)  2*)  auf  Grund 
der  Mark  Banko. 

Der  Verkehr  vollzog  sich  derart,  daß  man  auf 
das  eigene  Konto  eine  beliebige  Quantität  Silber  in 
Barren  und  Münzen  einzahlte.  Das  eingelieferte 
Metall  wurde  vom  „Wardein"  geprüft,  der  darauf 
einen  „Wardierzettel"  ausstellte,  worauf  der  Fein- 
gehalt an  Silber  bescheinigt  war.  Auf  Grund  dieses 
Zettels  wurde  dann  der  Betrag  zum  festen  Satz  von 
27  &  10  ßfür  eine  Mark  kölnisch  fein  ä 
conto  gutgeschrieben  und  die  Quantität  Edelmetall 
unter  Aufsicht  eines  Bankbürgers  und  des  Lehnbuch- 
halters in  die  Keller  transportiert. 

Die  Bankovaluta  war  also  keine  staatliche  sank- 
tionierte Währung,  sondern  eine  fiktive,  eine  Han- 
delswährung. „Die  Mark  Banko  war  also  nichts  an- 
deres, als  ein  bestimmter  Gewichtsteil  Reinsilber, 
jedoch  haftete  ihr  die  Eigentümlichkeit  an,  daß  nicht 
etwa  jede  entsprechende  Menge  Silber  als  eine  Mark 
Banko  gezahlt  und  empfangen  werden  konnte  und 
mußte,  sondern  durch  den  Akt  des  Einbringens  in 
die  Bank,  des  Abwägens  vermittels  der  amtlichen 
Bankgewichte  und  des  Gutschreibens  des  erzielten 
Betrages  wurde  diese  eigentümliche  Währung,  wie 
man  es  nannte,  „kreiert4 *  2*) 

Die  anfangs  rigoros  gehandhabte  Bestimmung, 
daß  nur  Hamburger  Büngern  ein  Konto  bei  der  Giro* 
bank  eröffnet  werden  konnte,  wurde  späterhin  oft 
seitens  der  Fremden  derart  umgangen,  daß  aus- 
wärtige Firmen  durch  ortsansäßige  Kontoinhaber 
Bankzahlungen  vornehmen  ließen  3*).  Später  jedoch 

i*)  Soetbeer  a.  a.  O.  S.  45. 
2*)  v,  Halle  a.  a.  0.  S  13. 

3*)  Dagegen  richtet  sich  das  Bankreglement  vom  1.  Sept.  1710 
(Artikel  3  ff.  32)  erlassene  Verbot. 
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sah  man  in  praxi  von  dieser  Bestimmung  vollständig 
ab.  Die  Gleichberechtigung  der  Juden  erfolgte  durch 
Verordnung  vom  23.  Februar  1849. 

Nachdem  nun  das  Konto  eröffnet  und  das  De- 
ponieren einer  Quantität  Silber  ä  conto  erfolgt  war, 
konnte  man  über  das  Depositum  nach  Belieben  ver- 
fügen und  zwar  im  allgemeinen  über  Summen  nicht 
unter  100  &  Banko. 

Das  Ab-  und  Zuschreiben  geschah  nur  auf  per- 
sönliches Erscheinen  des  Kontoinhabers  (wie 
schon  früher  betont,  wurden  Schecks  und  ähnliche 
Papiere  nicht  honoriert),  und  zwar  mußte  das  von 
der  Bank  vorgeschriebene  A s sign ations form u- 
1  a  r  ")  dem  Bankbuchhalter  persönlich  übergeben 
werden. 

Der  Kontoinhaber  durfte  sich  auch  durch  einen 
besonderen  Bankpirokuristen  vertreten  lassen.  Die 
Bankvollmacht  mußte  jährlich  erneuert  und  die  Un- 
terschrift des  Prokuristen  im  Bankbuch  vorschrifts- 
mäßig niedergelegt  werden.  Frauen  konnten  nur 
mit  Hilfe  eines  Kurators  verfügen. 

Was  an  den  Statuten  besonders  auffällt,  ist  das 
streng  geforderte  persönliche  Erscheinen  der  Konto- 
inhaber zum  Zwecke  des  Abschreibens,  und  doch  ist 
die  an  sich  richtige  Maßregel  nie  lästig  empfunden 
worden,  vielmehr  sagt  von  Halle:  „Es  haben  sich 
kaum  je  Schwierigkeiten  für  den  Verkehr  nach  dieser 
Richtung  hin  ergeben.  Ihre  Lage  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Börse,  welche  nicht  nur  der  Kaufmann 

*)  Es  hatte  folgenden  Wortlant: 

„Die  Herren  nnd  Bürger  der  Bank  gelieben  zn  zahlen  an  . .  . 

die  Summen  von  ....  Banko  in  Buchstaben  und  mehr 

solche  ....  Banko  von  meinem  Konto  ....  folio  .  .  abschreiben 
zu  lassen,  solches  soll  mir  gute  Zahlung  sein. 

Hamburg,  den  .  .  .  Unterschrift'4 
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und  seine  Vertreter  an  jedem  Geschäftstage  auf- 
sucht, sondern  in  Hamburg  früher  ganz  aligemein 
auch  der  Richter,  der  Jurist,  der  Senator  und  der 
Privatier  frequentierte,  ließ  niemanden  innerhalb  des 
kleinen  Gemeinwesens  die  altgewohnte  Mühe  lästig 
empfinden"  *). 

Der  Girodienst  vollzog  sich  von  7—5  Uhr,  später 
bis  3  Uhr.  Für  Einlagen  nach  1  Uhr  mußte  für  jeden 
Bankzettel  2  ß  Crt  Gebühr  bezahlt  werden.  Als  all- 
gemeine Regel  galt  es,  daß  zur  weiteren  Verfügung 
die  betreffende  Summe  mindestens  eine  Nacht  auf 
dem  Konto  gestanden  haben  mußte.  Die  Nachfrage 
nach  dem  kreditierten  Betrage  war  am  folgenden  Tag 
kostenlos,  erfolgte  sie  am  Tage  der  Einbringung, 
so  wurde  eine  Gebühr  dafür  berechnet  g*). 

Einschneidend  ist  die  Bestimmung  vom  7.  Aug. 
1846  3*),  die  den  Rechnungsfuß  für  Silber  auf  27  & 
12  ß  festsetzt.  Die  in  Abzug  zu  bringende  Gebühr 
wird  von  Promille  auf  1  Promille  ermäßigt,  laut 
Verordnung  vom  9.  November  1S61  sogar  auf  i/2 
Promille. 

Streng  verboten  war  es  über  sein  Guthaben  hinaus 
bei  der  Bank  zu  verfügen,  was  sogar  Ausschließungen 
vom  Kontokorren^verkehr  nach  sich  ziehen  konnte. 

Die  später  getroffene  Einrichtung  bei  gleichzeiti- 
ger Ueberweisung  mehrerer  Posten  neben  dem 
Bankzettel  eine  Anzahl  Nebenzettel  einzureichen,  die 
bei  eventueller  Anfrage  den  betreffenden  Destinaj- 
tären  von  )der  Bank  ausgehändigt ,  wurden,  finden 
wir  in  modifizierter  Form  bei  der  späteren  Deutschen 

i*)  v.  Halle  a.  n  0.  S  16. 

2*)  Die  Einnahmen  der  Bank  gingen  ans  den  mannigfaltigen 
Gebühren  für  den  Giroverkehr  hervor,  die  wir  jedoch  füglich  über- 
gehen können. 

3*;  v.  Halle  a.  a.  0.  S.  16. 
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Reichsbank  wieder,  wie  auch  die  beim  Giroverkehr 
der  Reichsbank  gebräuchlichen,  zur  Kontrolle  so  wert- 
vollen Kontrabücher  sich  bereits  in  den  70er  Jahren 
bei  der  Hamburger  Bank  finden. 

Das  einzelne  Konto  erlosch  durch  Tod,  Konkurs, 
persönliche  Erklärung  des  Inhabers  oder  bei  Aende- 
rung  der  Firma. 

Was  die  Bank  von  jeher  auszeichnete,  war  die 
strengste  Geheimhaltung  der  Geschäftsfüh- 
rung und  der  Höhe  des  Bankfonds.  Eine  Veröffent- 
lichung der  Bilanz  hat  die  Hamburger  Bank  vor  1865 
nicht  gekannt,  ein  Grund,  weshalb  man  die  Bank- 
fonds stets  allgemein  weit  überschätzt  hat. 

Die  Tatsache,  daß  erst  im  Jahre  1818  durch'  Rats- 
und Bürgerbeschluß  verfügt  wurde,  die  Beamten  der 
Bank,  die  bis  dahin  auf  die  Gebühren  angewiesen 
waren,  nunmehr  von  Staats  wegen  zu  besolden,  und 
den  Verkauf  der  Aemter  zugunsten  des  staatlichen 
Budgets  ein  für  allemal  einzustellen,  beweist  wie  weit 
in  einer  so  gewaltigen  Emporie  des  Handels  wie 
Hamburg,  die  Ausläufer  der  Naturalwirtschaft  in  das 
moderne  Milieu  hineinragen  können. 

Was  die  rechtliche  Seite  des  Giroverkehrs  an- 
betrifft, so  war  durch  den  Akt  des  Umschreibens  ju- 
ristisch die  Ausstellung  einer  Quittung  überflüssig. 
Bei  Belastung  fälliger  Wechsel  und  Rechnungen  war 
stets  mit  der  Buchung  das  Rechnungsgeschäft  voll- 
kommen erledigt.  Nun  bürgerte  es  sich  jedoch,  in  der 
späteren  Praxis  ein,  daß  eine  Mitteilung  der  Bank 
an  den  Destinatär  (Gläubiger)  ergänzend  hinzutreten 
mußte.  Nach  der  Rechtsaurfassung  und  der  juristi- 
schen Interpretation  war  der  Zahlungsempfänger  ver- 
pflichtet, gegebenenfalls  die  causa  der  Zahlung  festzu- 
stellen und  jetzt  erst  fand  das  Rechtsgeschäft  seinen 
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Abschluß*).  Selbstverständlich  ist  es  übrigens,  daß  bei 
der  Rechtssprechung  in  erster  Linie  die  konkreten, 
gewohnheitsmäßig  entstandenen  Usancen  berücksich- 
tigt werden  mußten. 

Die  Hamburger  Bank,  die  in  den  Zeiten  der  mittel- 
alterlichen Geldwirtschaft  entstanden  war,  mußte, 
nachdem  sie  durch  ihre  Valuta  der  Volkswirtschaft 
einen  gewaltigen  Dienst  geleistet  hatte,  und  der  Stolz 
und  die  Freude  der  Hamburger  Kaufmannschaft  ge- 
wesen war  2*)  den  gewaltigen  Umschwung,  jenen 
Uebergang  in  das  System  der  Kreditwirtschaft  an 
eigenem  Leibe  erfahren. 

Weil  sie  aus  der  Geldwirtschaft  heraus-  und  nur 
für  diese  geboren  war,  und  weil  ihr  Bau  zu  starr  und 
trotzig  gefügt  war,  mußte  sie  den  Beweis  liefern,  daß 
gerade  im  wirtschaftlichen  Leben  die  Anpassung  eine 
Existenzfrage  bedeutet. 

Die  ungeheure  Umwälzung  von  Anfang  bis  Mitte 
des  i9.  Jahrhunderts  in  Handel  und  Verkehr,  entfes- 
selt durch  die  Erfindung  der  Dampfmaschine  und  Lo- 
komotive, stellte  an  die  Handwerker  und  Manufak- 
turen nie  dagewesene  Forderungen. 

Die  aufblühenden  Industrien  brauchten  Kapital, 
gewaltiges  Kapital.  Die  Kreditwirtschaft  und  der 
Handel  und  Kredit  entwickelten  sich  mit  rasender 
Schnelligkeit  und  die  großen  Bankinstitute,  die  dem 
unersättlichen  Kreditbedürfnis  entgegenkamen,  schos- 

i*)  Asher,  Hamb  Monatschrift  für  Politik  nnd  Handel  von 
1834.    Heft  Rechtsfälle  S.  108  ff. 

Bei  Konkurseröffnungen  ging  das  Yerfügungsrecht  über  das 
betreffende  Konto  sofort  an  den  Masseverwalter  über. 

8*)  Selbstbewusst  wies  man  darauf  hin,  wie  im  Jahre  1838  die 
Bank  von  England  nur  dadurch  aufrecht  erhalten  werden  konnte, 
dass  neben  der  Banque  de  France  die  Hamburger  Girobank 
der  „old  Lady*  mit  */»  Millionen  L  in  Silber  unter  die  Arme  griff. 
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sen  wie  Piize  aus  der  Erde.  Die  Hamburger  Bank 
sah  sich  in  ihrer  Alleinherrschaft  empfindlich  bedroht. 
Ein  Institut  mit  ausschließlicher  Girofunktion  —  das 
sollte  die  Zeit  lehren  —  paßte  in  die  andersartigen 
Kreditorganisationen  der  Neuzeit  nicht  mehr  hinein. 

Im  Jahre  1856  entstanden  die  Kommerzbank  in 
Lübeck,  die  Bremer-,  die  Hannoverische-,  die  Gothaer 
Bank,,  die  mitteldeutsche  Kreditbank  usw.,  1853  die 
Braunschweigischen-  und  Weiinarischen  Banken,  1854 
die  Frankfurter  Bank,  1855  die  Bank  für  Süddeutsch- 
land iusw.  —  alles  Tatsachen,  an  denen^  die  Verwaltung 
der  Bank  mit  verbundenen  Augen  vorüberging.  Ja, 
man  verstieg  sich  sogar  gelegentlich  der  beabsichtig- 
ten Gründung  der  „Norddeutschen  Bank'*'  in  dem  vom 
Senat  am  25.  Juli  1855  erlassenen  Dekret  zu  folgenden 
ungeheuerlichen  Behauptungen : 

„Die  Voraussicht  solcher  besorglichen  Eventuali- 
täten beruhe  keineswegs  auf  einer  allzuweit  getrie- 
benen Befürchtung,  sondern  auf  einer  ruhigen  Erwä- 
gung unserer  lokalen  Verhältnisse  und  auf  den  im 
Gebiete  des  Bankwesens  anderswo  gemachten  Er- 
fahrungen, einem  Gebiete,  welches  nicht  etwa,  wie 
es  jetzt  bei  uns  oft  geschehe,  als  ein  neues  betrachtet 
werden  könne,  sondern  seit  mehr  als  150  Jahren  viel- 
fach nach  allen  Richtungen  ausgebeutet  sei,  ohne 
daß  sich  dabei  irgendeine  neue  Erfindung  oder  Ent- 
deckung gezeigt  hätte,  es  wäre  denn  etwa  diejenige, 
die  wir  selbst  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts durch  unsere,  einzig  in  der  Welt  dastehende 
Bankvaluta  gemacht  haben,  und  welche  den  hoffent- 
lich nicht  zu  erschütternden  Grundpfeiler  unseres 
Geld-  und  Handelsverkehrs  zu  bilden  fortfahren 
werde."  *) 

t*)  v.  Halle  a.  a.  0.  S.  123.    Anlage  6  und  S.  38. 
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Dieser  konservative  Trotz  ist  es  dann  auch  ge- 
wesen, der  die  Bank  dem  Untergang  weihte.  So  ent- 
stand neben  der  inzwischen  gegründeten  Vereins- 
bank, die  mit  ihrem  gewaltigen  Betriebskapital  von 
20  Millionen  &  (Mark)  Banko  einen  Ausläufer  der 
Londoner  Joint-stock-banks  darstellte,  die  Nord- 
deutsche Bank;  und  jedenfalls  sind  es  diese  Ban- 
ken gewesen,  die  für  Aufhebung  der  Bankowährung 
so  lebhaft  Propaganda  machten,  weil  sie  neidisch 
sahen,  wie  der  Girofonds  gewaltige  Kapitalien  absor- 
bierte und  das  beständige  Umrechnen  ihnen  lästig 
und  kostspielig  schien. 

Aber  auch  äußere  Verhältnisse  wirkten  mit,  die 
Hamburger  Valuta  in  ihren  Grundfesten  zu  erschüt- 
tern. Die  gewaltigen  Umwälzungen  in  der  Edelmetall- 
produktion, die  Entdeckung  der  kalifornischen  Gold- 
felder konnte  nicht  ohne  Einfluß  bleiben.  Die  Ham- 
burger Mark  Banko  mußte  auf  dem  Weltmarkte  im- 
mer mehr  dem  englischen  Sovereign  das  Feld  über- 
lassen. Dazu  kam,  daß  die  Krisis  von  1875  bewiesen 
hatte,  daß  die  Harnburger  Valuta  durchaus  kein  Radi- 
kalmittel gegen  Wechselschwindel  war 

Es  zeigte  sich,  daß  das  verknöcherte  System'  nicht 
in  die  Gegenwart  paßte  und  daß  eine  n  o  t  e  n  1  o  s  e 
Bank,  die  sich  den  Bedürfnissen  der  Zeit  nicht  an- 
passen konnte  und  nur  zur  Verschärfung  von  Krisen 
beitrug,  ihre  Existenzberechtigung  verloren  hatte. 
Aber  auch  jetzt  noch  wehrte  man  sich  mit  Händen 
und  Füßen  gegen  jedwede  Emission  von  Banknoten ; 
—  der  Glaube  jedoch  an  die  Unfehlbarkeit  der  Banko- 
valuta war  und  blieb  erschüttert. 


!*J  Soetber  a.  a.  0  S.  28. 
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Während  bis  dahin  die  Einführung  der  preußi- 
schen Währung  bei  der  wirtschaftlichen  Inferiori- 
tät Preußens  Hamburg  gegenüber  keinen  zureichen- 
den wirtschaftlichen  Grund  hatte,  wurde  die  Frage? 
1864  nach  der  Eroberung  Schleswig-Holsteins  aktuell 
und  Hamburg  stand  mit  seiner  Valuta  vollkommen 
isoliert  da.  Während  die  nun  zu  diesem  Zwecke  ein- 
gesetzte kaufmännische  Kommission  dem  Gedanken 
der  Einführung  der  Talerwährung  nicht  abhold  war, 
sprach  sich  diese  Senats-  und  Bürgerschaftskommis- 
sion in  ihrem  Bericht  vom  26.  April  1867  definitiv 
dagegen  aus. 

Schon  nach  der  internationalen  Münzkonferenz 
zu  Paris  1865,  stand  die  Einführung  der  Goldwäh- 
rung in  Deutschlang  auf  der  Tagesordnung;  so  er- 
möglichte denn  bald  auch  die  Bundesverfassung  von 
1867  (Art.  3  und  4)  die  Regelung  des  Münz-  und 
Bankwesens  näher  zu  treten.  Auf  Grund  dieser 
neuen  Gesetzgebung  ging  nunmehr  die  Resolution 
des  deutschen  Handelstages  vom  11.  Februar  1870 
dahin,  zur  Regelung  der  Währungs-  und  Notenfrage 
eine  Zentralbank  für  Deutschland  zu  errichten,  die 
das  ganze  Land  mit  ihren  Filialen  umfassen  sollte. 
Durch  die  Gründung  des  Deutschen  Reiches  kam  die 
Frage  in  ein  weiteres  Stadium. 

Wie  schon  oben  betont,  war  die  Kaufmannschaft 
den  Neuerungen  stets  sympatisch  gesinnt  *),  man  hatte 
klar  durchschaut,  daß  die  Hamburger  Valuta  unter 
den  vollkommen  veränderten,  neuen  Bedingungen 
kein  Vorteil,  sondern  ein  Nachteil  bedeutete. 

Der  Senat  dagegen  suchte  sich  mit  aller  Macht 
in  seiner  konservativen  Taktik  mit  geschraubten  Ar- 
gumenten den  Neuerungen  entgegenzustemmen. 

i*)  An  der  Spitze  der  Handelskammer  stand  der  verdienstvolle 
Leiter  Soetbeer. 
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Ein  Umstand,  welcher  die  Ueberzeugung  von  der 
Unnahbarkeit  der  Bankvaluta  noch  mehr  befestigte, 
waren  die  gewaltigen  Transaktionen  gelegenlich  der 
französischen  Milliardenzahiung.  Von  den  gezahlten 
239  Millionen  Fr.  in  Silber  stammten  92  Millionen 
aus  der  Mamburger  Bank.  Hiervon  hatte  die  fran- 
zösische Regierung  35643729  Fr.  direkt  von  Ham- 
burg kommen  lassen,  während  57148716  Fr.  durch 
private  Operationen  herangeschafft  wurden  *). 

Bei  dieser  Transaktion  konnte  der  Bankofuß  nicht 
zugrunde  gelegt  werden,  entweder  mußte  die  preus-; 
sische  Taler  -oder  die  französische  Frankenwährung 
den  Umrechnungsmodus  bedingen. 

Bald  aber  griff  die  deutsche  Reichsregierung  nach- 
drücklich in  die  Frage  der  Hamburger  Währung  ein, 
und  so  kam  endlich  nach  langem  Sträuben  und  Zö- 
gern das  Gesetz  betreffend  Umwandlung 
der  Hamburgischen  Bankvaluta  zustande2*). 

§  1.  f.  „Am  15.  Februar  1873  werden  die  bis- 
herigen auf  ungemünztes  Silber  begründeten  Konten 
der  Hamburger  Bank  geschlossen// 

§  2.  I.  „Binnen  8  Tagen  nach  Publizierung  dieses 
Gesetzes  werden  in  der  Hamburger  Bank  Konten  er- 
öffnet, die  in  Mark  Reichsmünze  geführt  und 
zu  deren  Fundierung  Reichsgoldmünze  resp.  Zwei- 
und  Eintalerstücke  deutschen  Gepräges  eingelegt 
werden. "  , 

v.  Halle  läßt  sich  über  dieses  Ereignis  folgender- 
maßen aus:  „Eine  Periode  von  103  Jahren  hat  mit 
dem  15.  Mal  1873  ihren  Abschluß  gefunden.  Im 
Jahre  1770  als  rettender  Gedanke  begrüßt,  war  die 

i*)  v.  Halle  a.  a.  0.  S.  57. 

2*>  Hamburger  Gesetzsammlung  1872.  I.  Abteilung  Nr.  48 
Anl.  3  Spalte  4. 
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Reinsilber  Bankovaluta  Dezennien  hindurch  Ham- 
burgs höchster  Stolz,  dann  Gegenstand  pietätvoller 
Schonung  neben  sachlichen  Angriffen;  als  sie  end- 
lich aber  eine  große  Gefahr  erzeugte,  verschwand 
sie  vom  Schauplatz  der  Oeffentlichkeit  —  ein  eigen- 
tümlicher Zufall  —  gerade  in  jenem  Augenblicke,  als 
die  Hamburger  Fondsbörse  fortgerissen  von  dem 
Strudel  der  untergehenden  Schwindelepoche,  zum 
ersten  Male  die  ganze  Wucht  einer  Finanzkrise  über 
sich  ergehen  fühlte.  So  gewaltig  ertönten  die  War- 
nungs-  und  Schreckensrufe  aus  der  Umgebung,  daß 
sich  die  Stimmen  kein  Gehör  zu  schaffen  vermochten, 
welche  der  alten,  lieben  Einrichtung  einen  wehmüti- 
gen Nachruf  zu  halten  gedachten.  Sang-  und  klang- 
los scheidet  die  'Bankovaluta  aus  dem  Kreise  ihrer 
Wirksamkeit."  *). 

Der  U  ebergang  der  Girobank  an  die 
Reichs bank hau pts  teile  Hamburg:  Wie 
schon  betont,  hatte  die  Handelskammer  von  vorne- 
herein die  Situation  richtig  erfaßt. 

Der  wirtschaftliche  Status  Preußens,  sowie  die 
wirtschaftliche  Bedeutung  des  Handelsplatzes  Berlin, 
war  jetzt  ein  ganz  anderer  als  zu  jener  Zeit,  wo  Ham- 
burg in  isolierter  Stellung  die  Hegemonie  des  Fest- 
landes zu  übernehmen  hatte.  Die  Beziehungen  zum 
Hinterland  waren  ganz  andere,  intensivere  geworden. 
Infolgedessen  war  das  Gironetz,  das  auch  Hamburg 
überspannte,  bedeutend  weitmaschiger  geworden, 
und  von  selbst  stellte  sich  die  Notwendigkeit  eines 
nationalen,  zentralen  Giroinstitutes  heraus.  Die 
Hamburger  Bank  hatte  aber  gerade  in  ihrem  Giro- 
verkehr durch  die  Aufhebung  ihrer  Währung  ihr 
Charakteristiken  verloren. 


i*)  v.  Hai  le  a.  a  0  S.  70. 
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Am  19.  März  1875  wurde  das  Reichsbankgesetz 
genehmigt  und  am  18.  März  desselben  Jahres  ver- 
öffentlicht. Die  neugegründete  Deutsche  Reichsbank 
hatte  u.  a.  an  allen  größeren,  vom  Bundesrat  zu  be- 
stimmenden Plätzen  Reichsbankhauptstellen  zu  er- 
richten, und  hier  kam  in  erster  Linie  Hamburg  in 
Betracht 

Der  damalige  Reichsbankpräsident  v.  Dechend  er- 
schien persönlich  in  Hamburg,  um  sich  mit  dem  Senat 
betr.  Uebernahme  des  Bankgebäudes,  sowie  des  bis- 
herigen Beamtenstocks  zu  einigen.  Anfangs  hatte 
Dechend  auf  die  neuen  Formen  des  Giroverkehrs 
nicht  eingehen  wollen :  er  bat  sich  Muster  der  Bücher 
und  Beispiele  der  Abschreibemethode  aus,  wurde 
aber  erst  dann  eines  Bessern  belehrt,  als  einer  seiner 
Beamten  für  längere  Zeit  in  die  Hamburger  Bank 
übergegangen  war,  die  übliche  Buchungs-  und  Ab- 
schreibeart erlernt  hatte  und  in  Berlin  aufs,  Genaueste 
darlegte.  Sobald  man  sich  hier  von  der  Zweckmäßig- 
keit und  Durchführbarkeit  des  Systems  überzeugt 
hatte,  akzeptierte  die  Reichsbank  dasselbe  voll  und 
ganz  für  die  Praxjis  des  gesamten  Reichsbankverkehrs ; 
ja,  wenige  Monate,  nachdem  es  von  Hamburg  aus 
zur  Annahme  gelangt  war,  im  Februar  1876,  finden 
wir  eine  Anfrage  des  Reichsbankpräsidiums  vor,  wie 
sich  die  Hauptstelle  Hamburg  zu  dem  Gedanken 
stelle,  diese  Form  des  Giroübertragungsverkehrs 
unter  Vermittlung  der  Berliner  Zentralstelle  durch 
ganz  Deutschland  hindurch  zwischen  den  einzelnen 
Bankstellen  einzuführen.  Die  Durchführung  des  Plans 
welcher  allerseits  lebhafteste  und  bewundernde  Bil- 
ligung fand,  setzte  Deutschland  in  den  Besitz  einer 
Einrichtung,  deren  in  gleicher  Vollkommenheit  kein 
Staat  der  Erde  teilhaftig  ist.  Das  ganze  Land  wurde 
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danach  zu  einem  Giroplatz,  auf  welchem  zwischen 
Girokunden  der  Reichsbank  die  Zahlungen  ohne  alle 
Kosten  und  Umstände  ausgeglichen  werden."  *). 

Man  sieht  also,  daß  die  damals  noch  blutjunge 
Reichsbank  von  der  alten  Hamburger  Großbank  viel, 
sehr  viel  gelernt  hat,  daß  sie  dieser  Bank  ihren  größ- 
ten Vorzug,  nämlich  den  mustergültigen  Giroverkehr 
zu  verdanken  hat;  andererseits  ist  die  Reichsbank 
nach  Möglichkeit  den  bestehenden  Usancen  und  sogar 
der  Pietät  der  Hamburger  ihrem  alten  Institut  gegen- 
über entgegengekommen. 

So  wurde  denn  durch  Senats-  und  Bürgerschafts- 
beschluß die  ehrwürdige  Hamburger  Girobank  mit 
dem  31 .  Dezember  1 875  geschlossen  und  die 
Guthaben  der  nicht  saldierten  Konten  werden  auf 
die  Reichsbankhauptstelle  übertragen. 

Die  Bestimmungen  über  die  Einrichtung  des 
Hamburger  Giroverkehrs  entsprechen  im  allgemeinen 
den  für  die  gesamte  Reichsbank  maßgebenden,  die 
wir  bei  der  Betrachtung  des  Reichsbankgiroverkehrs 
zu  betrachten  haben.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  daß 
die  für  den  Giroverkehr  so  wichtige  Bestimmung  der 
Domizilierung  von  Wechseln  bei  der  Ham- 
burger Bank  bereits  vom  Staate  auf  eine  Angabe  an 
denselben  vom  24.  Februar  1873  getroffen  war,  wo- 
zu man  sich  aber  im  Hinblick  auf  die  längst  gebräuch- 
lich gewordene  und  bewährte  Gewohnheit  der  Pri- 
vatbanken leider  zu  spät  entschlossen  hatte.  Der 
mit  dem  Vermerk  „Zahlbar  an  der  Hamburger  Bank" 
versehene  Wechsel  wurde  nicht  mehr  dem  Bezoge- 
nen präsentiert,  sondern  e;nfach  a  conto  belastet2*). 

i*)  v.  Halle  a.  a.  0.  S.  79. 

2*1  Nach  Abschaffung  der  Bankovaluta,  wo  kein  Zwang  der 
Zahlung  in  Banko  herrschte,  war  natürlich  die  Präsentation  beim 
Bezogenen  die  Regel. 
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Auch  diese  wichtige  Einrichtung  machte  sich 
später  die  Reichsbank  zunutze,  was,  wie  wir  sehen 
werden,  auf  die  Entwicklung  des  Giroverkehrs  einen 
entscheidenden  Einfluß  hatte. 

So  war  denn  durch  die  Reichsbank  das  Rückgrat 
des  ganzen  Verkehrs  geschaffen.  Sie  war  die  Bank 
der  Banken,  in  ihren  Büchern  liefen  die  weitverzweig- 
ten Fäden  des  wirtschaftlichen  Getriebes  zusammen 
und  nachdem  sie  an  die  Spitze  des  Clearingverkehrs 
getreten  war,  woran  sich  in  Hamburg  die  Vereins- 
bank, die  Kommerz-  und  Diskontobank,  die  Nord- 
deutsche Bank  und  die  Hamburger  Filiale  der  Deut- 
schen Bank  beteiligten,  bildete  sie  den  Abschluß  des 
Hamburger  Zahlungsverkehrs. 

Aber  nicht  ausschließlich  den  Großkapitalisten, 
auch  den  Detaillisten  und  Handwerkern  kam  die 
segensreiche  Einrichtung  zugute. 

Und  doch:  „Welch  ein  Unterschied  zwischen  der 
Hamburger  Bank  und  ihrem  Nachfolger!  Es  ist  der 
Unterschied  zwischen  Mittelalter  und  Neuzeit.  Dort 
starres  Festhalten  an  der  Form,  engste  Beschränkung 
des  Arbeitsfeldes  nach  Art  und  Charakter,  eifer- 
süchtige Wahrung  der  Gerechtsame;  —  hier  lieber- 
nähme  des  Guten,  welches  das  Alte  bot,  und  Erwei- 
terung des  Feldes  der  Tätigkeit  nach  allen  Richtun- 
gen hin,  das  Anschmiegen  an  den  Pulsschlag  der  Zeit, 
der  stockend  belebt  und  fiebernd  besänftigt  wird,  ein 
stetes  Wirken,  in  der  geeinten  Nation  die  Einheitlich - 
lichkeit  des  wirtschaftlichen  Schaffens  zu  wahren.  Das 
ist  der  Untergrund,  auf  dem  sich  jener  Aufschwung 
des  Hamburgischen  Handels  vollzogen  hat,  den  uns 
die  letzten  Jahre  zeigen,  und  welcher  weiterem  Em- 
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porstreben  dienen  möge  —  Hamburg  zum  Segen, 
Deutschland  zur  Ehre."  *) 

Das  Hamburger  Girowesen  ist  auch  innerhalb  des 
Gironetzes  der  Deutschen  Reichsbank  von  großer  Be- 
deutung geblieben.  Welche  hervorragende  Stelle  jetzt 
noch  giropolitisch  der  Platz  Hamburg  einnimmt,  zeigt 
folgende  amtliche  Notiz  der  deutschen  Reichs- 
bank: „Die  Gliederung  der  Umsätze  auf  dem  Ham- 
burger Girokonto  kann  bei  der  Jahrhunderte  alten 
Gewöhnung  des  dortigen  Handelsstandes  als  Vor- 
bild für  die  andern  Bankstellen  dienen.  Während 
im  Jahre  1876  in  Harnburg  die  B  a  r  z  a  h  1  u  n  g  en! 
11,5%  des  Umsatzes  betrugen,  stellten  sie  sich  bei 
den  übrigen  Bankstellen  noch  auf  54,4%.  Die^U  eber- 
tragungen  am  Platze  dagegen  machten  in 
Hamburg  81,3%  der  Gesamtumsätze,  bei  den  übri- 
gen Bankstellen  nur  13,1%  aus. 

Bis  zum  Jahre  1900  haben  sich  nun  gegen  diesen 
Stand  von  1876  f  olgende  Verschiebungen  ergeben :  die 
Barzahlungen  sind  rn  Hamburg  von  1 1 ,5 % 
auf  5,8%  des  Umsatzes  gesunken,  bei  sämtlichen 
andern  Bankanstalten  von  54,4%  auf  18 o/o.  Die 
Platzübertragungen  Hamburgs  sind  von  81,3 
auf  65,1%  seines  Gesamtumsatzes  zurückgegangen, 
bei  den  übrigen  Anstalten  von  13,1%  auf  26%  ge- 
stiegen. Der  Anteil  der  Fernübertragungen 
am  Gesamtumsatz  in  Hamburg  ist  von  7,1  o/o  im  Jahre 
1876  auf  199  o/o  im  Jahre  1900  angewachsen,  bei  den 
anderen  Bankanstalten  von  32,4%  auf  31,8%  zurück- 
gegangen. 

Mehr  und  mehr  nähert  sich  mithin  der  Girover- 
kehr der  übrigen  Reichsbankanstalten  in  seiner  gan- 
zen Zusammensetzung  den  Zahlen  Hamburgs, 


,*)  v.  Halle  a.  a.  0.  S.  90. 
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wo  diese  Zahlungsmethode  schon  vor  der  Gründung 
der  Rekhsbank  ganz  vorzüglich  entwickelt  war,  und 
darin  zeigt  sich,  wie  allmählich  in  ganz  Deutschland 
sich  die  Zahlungsgewohnheiten  immer  mehr  die  in 
dem  Giroverkehr  der  Reichsbank  gebotenen  Erleich- 
terungen aneignen  *). 

Auch  heute  weist  der  Hamburger  Giroverkehr 
eine  eigentümliche  Struktur  auf.  Die  Norddeutsche 
Bank,  die  Vereinsbank,  die  Kommerz-  und  Diskonto- 
bank, die  Filiale  der  Deutschen  Bank  und  die  Filiale 
der  Dresdener  Bank  sind  die  Institute,  um  die  sich 
der  Giroverkehr  konzentriert;  an  der  Spitze  steht 
natürlich  die  Reichsbankhauptstelle. 

Großbetriebe  und  Kleinbetriebe,  Privatleute  j  e- 
d  e  n  Berufs  nehmen  an  diesem  Verkehr  teil,  auch 
kleine  und  kleinste  Beträge  werden  auf  diesem1  Wege 
reguliert.  Zur  Begleichung  einer  Forderung  stellt  der 
Hamburger  Kaufmann  einen  „Abschreibezettel"  aus, 
woraufhin  seine  Bank  ihn  für  diesen  Betrag  belastet. 

Der  Zahlungsempfänger  braucht  bei  dieser 
Bank  kein  Konto  zu  besitzen,  es  genügt,  wenn  er 
irgendeinem  der  sechs  genannten  Institute  als  Giro- 
kunde angehört.  Der  Scheck  findet  dann  sozusagen 
automatisch  seinen  Weg  in  die  betr.  Bank,  wo 
der  Betrag  kreditiert  wird. 

Die  genannten  Banken  treten  zu  einem  Clearing 
zusammen  (hier  werden  natürlich  nur  die  Ueber- 
bringerschecks,  nicht  etwa  die  „Giroschecks"  ver- 
rechnet), wo  die  einzelnen  Salden  ermittelt  werden, 
um  dann  ihre  Verrechnung  auf  dem  Girokonto  der 
Reichsbankhauptstelle  zu  f'nden.  2*) 

i*)  Die  ReichBbapk  (Jubiläumsschrift  1901)  S.  64  ff. 
2*)  Vgl.  auch  Sombart,  »Die  deutsche  Volkswirtschaft  im 
19.  Jahrhundert."    S.  212  ff. 
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Alles  dies  ist  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  wie 
nachhaltig  alte  Traditionen  wirken  können  und  wie 
man  gerade  in  Hamburg  bestrebt  ist,  eine  immer  in- 
tensivere, geldlose  Ausgleichung  zu  ermöglichen 

War  Hamburg  in  früheren  Zeiten  auf  diesem'  Ge- 
biete vorbildlich,  so  ist  rJies  auch  j  e  t  z  t  n  o  c  h  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  der  Fall. 

Der  Giroverkehr  der  deutschen  Reichsbank.  ,*j 

Wie  die  Hamburger  Girobank,  so  ist  auch  die 
deutsche  Reichsbank  aus  der  Währungsfrage  heraus- 
gewachsen. Als  durch  den  Zollverein  die  handels- 
politische Einheit  Deutschlands  durchgeführt  war, 
machte  sich  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Münz- 
systeme um  so  empfindlicher  geltend ;  dazu  kam  noch, 
daß  die  einzelnen  Territorien  mit  papiernen  Geld- 
zeichen immer  überschwemmt  wurden.  Die  Um- 
laufsverbote des  einen  Territoriums  gegenüber  dem 
andern  in  bezug  auf  die  Noten  blieben  praktisch  un- 
wirksam. 

Die  Vorbedingung  jedoch  für  die  so  dringend 
notwendige  Regelung  des  Münz-  und  Notenverkehrs 
war  die  einheitliche  Währung.  Diese  staatliche  Vor- 
aussetzung für  die  Reform  des  ganzen  Systems  war 
durch  Art.  4  der  Verfassung  des  Norddeutschen  Bun- 
des vom  26.  Juli  1867,  bezw.  der  Verfassung  des 
Deutschen  Reiches  vom  1.6.  April  1871  tatsächlich  ge- 
geben. 


i*)  Ygl.  m.  Arbeit:  Der  Giroverkehr,  seine  Entwicklung  und 
internationale  Ansgestattnng,  Leipzig  1909  im  A.  Deichertschen 
Verlage  S.  137  ff. 
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Auf  die  gesetzgeberische  Lösung  der  Währungs- 
frage näher  einzugehen,  würde  uns  hier  zu  weit 
führen.  > 

Gelegentlich  der  Beratungen  über  das  Bankgesetz 
zeigte  sich  in  den  Reichstagssitzungen  am  16.  Nov. 
1874  und  21.  Nov.  1874  eine  auffallende  {Stimmung* 
für  die  Errichtung  einer  R  c  i  c  h  s  b  a  n  k,  weshalb  sich 
denn  die  preußische  Regierung  unter  bestimmten  Be- 
dingungen bereit  erklärte,  die  Preußische  Bank  be- 
hufs Umwandlung  an  das  Reich  abzutreten;  diesen 
Vorschlag  nahm  der  Bundesrat  an  und  wurde  Jam 
14.  März  1875  das  Bankgesetz  veröffentlicht. 

Die  Banknotenfrage  war  nunmehr  erledigt. 

Im  §  12  dieses  Bankgesetzes  heißt  es:  „Unter 
dem  Namen  Reichsbank  wird  eine  unter  der  Auf- 
sicht und  der  Leitung  des  Reichs  stehende  Bank  er- 
richtet, welche  die  Eigenschaft  einer  juristischen  Per- 
son besitzt  und  die  Aufgabe  hat,  den  Geldumlauf  im 
gesamten  Reichsgebiete  zu  regeln,  die  Zahlungsaus- 
gleichungen zu  erleichtern  und  für  die  Nutzbar- 
machung verfügbaren  Kapitals  zu  sorgen." 

Die  weitere  Organisation  der  Reichsbank,  die 
das  Bankgesetz  regelt,  interessiert  uns  hier  weniger. 
Nur  sei  auf  den  unversöhnten  und  doch  praktischen 
Dualismus  hingewiesen;  die  Reichsbank  nämlich  hält 
die  Mitte  zwischen  Staats-  und  Privatbank,  ein  Cha- 
rakter der  durchaus  als  glücklich  bezeichnet  werden 
muß. 

Man  hat  sich  daher  gelegentlich  der  Kommis- 
sionsverhandlungen über  die  Banknovelle  von 
1899  scharf  gegen  eine  Verstaatlichung  der  Reichs- 
bank ausgesprochen,  vielmehr  sei  „jene  (Verstaat- 
lichung) aus  politischen,  wirtschaftlichen  und  finan- 
ziellen Rücksichten  aufs  äußerste  zu  bekämpfen".  *) 

i*)Die  Reichsbank,  Jubiläu msschrif t,  Kom m issions verlag 
Fischer,  Jena.    S.  12. 

6 
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Jedenfalls  war  nunmehr  durch  das  Bankgesetz 
neben  den  bestehenden  32  Notenbanken,  deren  Pri- 
vilegien unverletzt  blieben,  in  der  Deutschen  Reichs- 
bank die  Zentralbank  verwirklicht.  Durch  die  un- 
gewöhnliche Höhe  ihres  Grundkapitals,  durch  die 
Bestimmungen  betreff  ihres  Notenkontingentes, 
durch  ihr  Privileg,  das  ganze  Reich  mit  ihren  Filialen 
zu  umfassen,  war  von  vorneherein  ein  gewisses 
Uebergewicht  über  die  andern  Notenbanken  ge- 
sichert. Andererseits  war  den  Notenbanken  durch 
geschäftsbeschränkende  Bestimmungen  ein  Hemm- 
schuh angelegt,  den  nicht  alle  vertragen  konnten ;  es 
hat  dies  auch  seine  Wirkung  nicht  verfehlt,  denn 
bereits  1890  waren  die  32  Notenbanken  auf  7  zu- 
sammengeschmolzen. 

Wenn  auch  die  Reichsbank  durch  ihre  zentrali- 
sierte Diskontopolitik  in  der  Lage  ist,  auf  die  inter- 
nationalen Goldbewegungen  und  somit  auf  die  ein- 
heimische Währung  einen  Einfluß  auszuüben,  wenn 
es  ihr  möglich  ist,  als  Reservoir  zu  dienen,  in  welches 
das  verfügbare,  anlagesuchende  Kapital  hineinströmt, 
so  ist  sie  doch  vermöge  ihrer  eigentümlichen  Stellung 
last  not  least  berufen,  als  zentrales  Giroinstitut 
zu  dienen,  wo  der  ganze  Zahlungsverkehr  wirksam 
zusammengefaßt,  seine  Erledigung  in  den  Büchern  der 
Bank  findet,  und  gerade  diese  Funktion  ist  uns  hier 
die  wichtigste. 

Der  Giroverkehr*).  Der  frühere  Reichsbank- 
präsident Dr.  Koch  äußerte  sich  gelegentlich  folgen- 
dermaßen :  „Die  Entwicklungsstufe  des  Giroverkehrs 
eines  Volkes  bildet  zugleich  —  es  ist  dies  nicht  zu 
viel  gesagt  —  den  Maßstab  für  die  Entwick- 


i*)  Der  Giroverkehr  auf  der  neuen  Grundlage  stammt  vom 
10.  April  1878. 
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lung  seines  wirtschaftlichen  Lebens 
überhaupt  Nur  eine  hohe  Blüte  von  Handefund 
Industrie  kann  einen  ausgebreiteten  Giroverkehr  fort- 
dauernd erzeugen  und  -erhalten."  .*) 

Wenn  also  die  absolute  Wichtigkeit  des  Girover- 
kehrs heute  von  niemandem  mehr  angefochten  wird, 
so  konnte  doch  der  Engländer  Stanley  Jevons  noch 
1876  schreiben:  „In  Deutschland  geschieht  es  häufig, 
daß  derjenige,  welcher  1000  Mark  an  einen  entfernten 
Ort  zu  schicken  hat,  sich  diese  Summe  in  gemünztem 
Oelde  verschafft,  sie  in  einen  Sack  mit  fünf  Siegeln 
verpackt  und  sie  dann  durch  die  Post  registrieren 
und  befördern  Täßt"2*).  Wenn  auch  diese  „Säcke" 
heute  gewaltig  abgenommen  haben,  verschwunden 
sind  sie  keineswegs,  und  oft  ist  es  gerade  die  Be- 
hörde, die  sich  ruhig  mit  der  alten  Tretmühle  be- 
gnügt. 

Die  Reichsbank  aber,  als  zentrales  Noteninstirut 
erkannte  frühzeitig  die  Wichtigkeit  des  G  i  r  o  v  e  r- 
kehrs,  schon  aus  dem  Grunde,  daß  bei  etwaigen 
U  eberseh  reitungen  des  Notenkontingents  die  Giro- 
gelder ein  übermäßiges  Anziehen  der  Diskont- 
schraube verhindern  können  3*). 


i*)  Koch.  „Ueber  Giroverkehr  und  Gebrauch  von  Sohecks  als 
Zahlungsmittel*  1878,  S.  4, 

2*)  Jevons,  «Geld  und  Geldverkehr"  1876.    8.  286. 

3*)  Girogelder  und  Banknoten  erheischen  in  bankpolitischer 
Hinsieht  analoge  Behandlung,  da  sie  täglich  fällige  Verbindlichkeiten 
darstellen. 

Da  der  preussische  Staat  am  1.  Febr.  1876  die  gerichtlichen 
Depositen,  die  bis  dahin  bei  der  Reichsbank  verwahrt  worden  waren, 
kündigte,  sank  der  Depositenbestand  von  101  Mill.  Mk.  auf  42  MilL 
Mark.  So  war  das  Reichsbankdirektorium  gezwungen,  dem  Giro- 
verkehr seine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 


Der  Giroverkehr  bot  die  beste  Handhabe,  die 
Mittel  der  Bank  zu  verstärken  und  ihr  flüssiges  Geld 
von  allen  Seiten  zuzuführen. 

Der  englische  Zahlungsmodus,  das  ausgeprägte 
Schecksystem  der  Bank  of  England  belehrte  das 
volkswirtschaftlich  emporgeblühte  Deutschland,  daß 
„der  Banknote,  dem  Ausgleichsmittel  einer  minder 
ausgebildeten  Kreditw'i tschaft,  der  Scheck  das 
Zahlungsmittel  des  höher  entwickelten  Verkehrs"  *) 
gegenüberstehe.  Es  wäre  jedoch  ganz  verfehlt  ge- 
wesen, hätte  man  das  englische  System  unvermittelt 
in  Deutschland  abgeklatscht.  Der  ganze  Organismus 
des  englischen  Geld-  und  Zahlungsverkehrs  war  mit 
dem  deutschen  verglichen  total  verschieden.  — 
So  sagt  idenn  auch  der  Verwaltungsbericht  der 
Reichsbank  von  1876:  „Mit  der  bloßen  Einführung 
des  Giro-  und  Scheckverkehrs  nach  englischem  Mu- 
ster war  dieser  Zweck  nicht  zu  erreichen,  da  der 
Gebrauch  des  Schecks  als  Zahlungsmittel  sich  natur- 
gemäß nicht  in  kurzer  Zeit  einbürgern  läßt.:  Dagegen 
ist  der  Ersatz  schon  nach  wenigen  Monaten  dadurch 
gefunden,  daß  die  Bankverwaltungein  kostenfreie 
Uebertragungen  für  die  Kontoinhaber  auf  jeden 
Bankplatz  in  Deutschland  zugelassen  hat.  Wie  durch- 
greifend der  Einfluß  dieser  Maßregel  gewesen  ist, 
ergibt  sich  am  besten  daraus,  daß  die  Umsätze  in 
diesem  Geschäftszweige  schon  in  den  ersten  neun 
Monaten  sich  auf  16  Milliarden  belaufen  haben  und 

noch  fortdauernd  im  Wachsen  begriffen  sind.  

Das  ganze  Deutschland  ist  danach  ein  Giroplatz 
geworden."  2*) 

i*)  Härtung,  "Der  Scheck-  und  Giroverkehr  der  Deutschen 
Reichsbank«  Berlin  1880.  8.  11  in  Holtzendorffs  Jahrbüchern, 
Jahrg.  IX. 

2*)  Koch  a  a.  O  S.  20. 
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Der  Giroverkehr  stellt  eben  an  die  Abstraktions- 
fähigkeit der  Menge  eine  gewisse  Anforderung,  ihre 
wirtschaftliche  Logik  muß  zwar  so  weit  gediehen 
sein,  bis  man  daran  denken  darf,  das  Geld  jeder 
Repräsentation  zu  entkleiden. 

Sehr  richtig  bemerkt  daher  Geffcken:  „Die  eng- 
lische Bank  ist  so  wenig  auf  Deutschland  übertrag- 
bar, als  das  englische  Oberhaus."  *) 

Die  Bedingungen  waren  eben  hier  ganz  andere, 
die  Zentralisation  des  Bankwesens  um  die  Bank  of 
England  war  eine  natürliche,  örtlich  begünstigte,  und 
das  Land  wies  eine  gewisse  Homogenität  auf. 

Die  Reichsbank  jedoch,  die  mit  ihren  Filialen  das 
ausgedehnte  Reich  umfassen  sollte,  hatte  mit  den  ge- 
genteiligen Faktoren  zu  rechnen.  Von  ihrer  Vor- 
gängerin, der  Preußischen  Bank,  konnte  die  Reichs- 
bank wenig  lernen,  denn  jene  war  auf  dem  Gebiete 
des  Giroverkehrs  fast  bedeutungslos  2*).  Nur  ein 
Institut  konnte  in  gewisser  Beziehung  ein  typisches 
Vorbild  liefern,  nämlich  —  die  Hamburger  Giro- 
bank. Wir  haben  oben  geschildert,  wie  die  Ham- 
burger Bank  länger  als  zwei  Jahrhunderte1  hindurch  in 
mustergültiger  Weise  als  zentrale  Girostelle  gedient 
hatte. 

Durch  die  Konstituierung  der  Mark  Banko  (ein- 
heitliches Feinsilbergewicht  von  26  g)  und  durch 
ihren  Giroverkehr,  an  dem  jeder  Stadtbürger  teil- 
nehmen konnte,  hatte  sie  einerseits  die  Münze  ent- 
behrlich gemacht,  andererseits  vermochte  sie  den 
ganzen  Hamburgischen,  und  auch  einen  großen  Teil 
des  auswärtigen  Zahlungsverkehrs  wirksam  zusam- 


i*)  Geffcken,  #Das  Deutsche  Reich  und  die  Bankfrage\  S.  94, 
a*)  Der  Giroverkehr  der  Preussischen  Bank  beschränkte  sich 
der  Hauptsache  naoh  auf  Berlin  und  Danzig. 
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menzufassen,  um  so  gleichzeitig  eine  allgemeine  Giro- 
funktion zu  übernehmen. 

Und  doch  muß  man  daran  festhalten,  daß  dieser 
Hamburger  Giroverkehr  der  Hauptsache  nach  ein 
Platzverkehr  *)  war  und  hier  finden  sich  in  der 
Geschichte  des  deutschen  Zahlungsverkehrs  jener 
markante  Einschnitt  zwischen  lokalem  und  na- 
tionalem Giroverkehr. 

Deshalb  ist  die  Einführung  der  kostenfreien 
Uebertragungen  nach  auswärts  seitens  der  Reichs- 
bank eine  epochenmachende  Maßregel.  Der  Platz - 
verkehr  erweitert  sich  zum  Fernverkehr.  Man  muß 
selbstverständlich  gleichzeitig  in  Betracht  ziehen,  daß 
der  Handelsbetrieb  im  Laufe  der  Zeit  eine  ganz 
andere  Physiognomie  angenommen  hatte,  Produk- 
tion sowie  auch  Konsumtion  hatten  einen  interlokalen, 
nationalen  Charakter  angenommen,  denn  nur  so  war 
es  möglich,  daß  Schuld  und  Forderung  durch  das 
Ueberweisungsgeschäft  der  Bank  zu  einer  gewissen 
allgemeinen  Kompensation  gelangen  konnten,  d.  h. 
„Banken  in  Gegenden  mit  vorzugsweise  ackerbau- 
treibender und  deshalb  kapitalreicher  Bevölkerung 
und  andererseits  Banken  industriereicher  kapitalbe- 
dürftiger Bezirke"2*)  fanden  in  dem  zentralisierten 

i*)  Als  im  Jahre  1876  der  Giroverkehr  der  Reichsbank  eröffnet 
wurde,  waren  die  Umsätze  der  Reichsbankanstalt  in  Hamburg  bei 
weitem  die  höchsten  unter  allen  Bankanstalten.  Von  dem  Gesamt- 
umsatz von  16,711  Millionen  entfielen  5,811  Millionen,  also  mehr  als 
der  dritte  Teil  auf  Hamburg  (siehe  auch  Rauchberg,  "Der  Clearing- 
und  Giroverkehr  in  Oesterreich-Ungarn  und  im  Auslände"  1897. 
S.  87). 

Doch  schon  1878  überflügelte  Berlin  die  Hamburger  Filiale. 

2*)  Vgl.  Härtung,  „Der  Scheck-  und  Giroverkehr  der  Deut- 
schen Reichsbank"  Berlin  1880  S.  16  in  Holtzendorffs  Jahrbüchern, 
Jahrg.  9. 
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Giroverkehr  der  Rekhsbank  eine  gewisse  Ausglei- 
chung. 

Der  ganze  Zahlungsprozeß,  wenigstens  der- 
jenige des  mittleren  und  großen  Handelsbetriebs, 
wurde  nunmehr  durch  das  Girosystem  zusammen- 
gehalten, und  die  einzelnen  großen  Banken  mit 
eignem  Girokundenkreis  waren  jetzt  intensiv  auf 
einen  Anschluß  an  die  Reichsbank  angewiesen.  So 
liefen  in  den  Büchern  des  großen,  das  ganze  Reich1 
umfassenden  yerrechnungsinstitutes  die  Fäden  des 
gesamten  Zahlungsverkehrs  zusammen. 

Was  nun  die  Organisation  des  Girover- 
kehrs anbelangt,  so  geschieht  die  Eröffnung  des 
Girokontos  auf  Grund  des  Girovertrags,  i  h.  der 
Kontoinhaber  unterschreibt  die  ihm  überreichten  ge- 
druckten Bestimmungen  für  den  Giroverkehr  mit 
der  Reichsbank",  —  sowie  weiterhin  durch  Einlage 
eines  baren  Guthabens. 

Diesem  Konto  werden  kreditiert: 

1.  bare  Einzahlungen; 

2.  Uebertragungen  von  anderen  Girokonten ; 

3.  Guthaben,    entstanden    aus   der  Verrechnung 
zwischen  der  Bank  und  dem  Kontoinhaber  *) ; 
Dem  Konto  werden  dagegen  belastet: 

1.  bare  Abhebungen; 

2.  Uebertragungen  auf  andere  Girokonten; 

3.  Forderungen    entstanden    durch  Verrechnung 
zwischen  der  Bank  und  dem  Kontoinhaber.  2*) 
Was  den  Giro-Fernverkehr  charakterisiert,  ist  der 

sog.  „rote  Scheck".  Es  muß  jedoch  hier  nach- 

i*)  Hierhin  gehören  u.  a  Gutschrift  von  diskontierten  Wechseln 
und  gewährten  Lombarddarlehen  usw. 

2*)  Hierhin  gehören  Belastung  von  Domizilwechseln  bei  der 
Bank,  verfallene  Lombarddarlehen  usw. 
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drücklich  darauf  hingewiesen  werden,  daß  dieser 
„rote  Scheck"  kein  Scheck  im  eigentlichen  Sinne  ist, 
dieser  verkörpert  einen  Zahlungsauftrag  des  Kunden 
an  die  Bank.  Der  ,,rote  Scheck"  dagegen  enthält  die 
Aufforderung  des  Kunden,  daß  sich  die  Bank  einem 
Dritten  gegenüber  verpflichten  solle.  Der  „rote 
Scheck"  ist  also  im  Gegensatz  zum  „weißen 
Scheck"  cjas  G  i  r  o  ,i  n  s  t  r  u  m  e  n  t  par  excellence. 

Härtung  behauptet  mit  Recht:  „Die  Einrichtung 
des  „roten  Schecks"  ist  ganz  ohne  Zweifel  eine  öko- 
nomische Tat  ersten  Ranges."*)  Er  ist  es,  der 
dem  ganzen  deutschen  Giroverkehr  eine  gewisse  ein- 
heitliche Uniformität  verleiht  im  Gegensatz  zur  bun- 
ten Mannigfaltigkeit  der  englischen  Schecksysteme. 
.  „Dieser  „rote  Scheck",  den  man  also  besser 
Giromandat  nennen  sollte,  lautet  auf  den  Namen 
und  kann  an  Dritte  nicht  übertragen  werden.  Hat 
also  z.  B.  der  Kontoinhaber  A  in  Königsberg  einen 
bestimmten  Betrag  an  den  Kontoinhaber  B  in  Straß- 
burg i.  E.  zu  überweisen,  so  übergibt  A  in  Königs- 
berg der  Reichsbank  in  Königsberg  einen  auf  den 
betreffenden  Betrag  lautenden  roten  Scheck,  welcher 
seinem  eigenen  Konto  belastet  und  am  darauf  folgen- 
den Tag  dem  Konto  von  B  in  Straßburg  i.  E.  gut- 
geschrieben wird.  2*) 

i*)  Härtung  a.  a   0.  S.  58. 
2*)  Das  Formular  lautet: 

No   M  

Die  Reichsbank  wolle  dem  Konto  d   

 die  Summe 

von  

gutschreiben  und  dafür  belasten  das  Konto 

•  von  

 ,  den  19  .... 
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„Mit  wenigen  Federstrichen  werden  auf  diese 
Weise  Millionen  übertragen,  die  sonst  versendet  wer- 
den oder  den  Gegenstand  von  Wechseltransaktionen 
bilden  müßten."  *) 

Der  „w  e  i  ß  e  S  c  h  e  c  k"  2*)  dagegen  trägt  außer 
dem  Namen  des  Remittenten  den  Zusatz  „oder  Ueber- 
bringer"  und  dient  praktisch  in  den  meisten  Fällen 
zur  baren  Abhebung.  Man  sieht  also,  dieser  Scheck 
ist  mit  der  Form  des  englischen  verwandt,  er  müßte 
also  ähnlich  wie  dieser  ausschließlich  durch  Ver- 
rechnung (Clearing)  ohne  Barzahlung  seine  Er- 
ledigung finden. 

Tatsächlich  hat  schon  Härtung  darauf  hinge- 
wiesen, daß  „der  Scheck  ein  Instrument  ist,  mittels 
dessen  erreicht  wird,  daß  eine  Summe  Geldes  ihren 
Besitzer  durch  Umschreibung  ohne  körperliche 
Uebergabe  wechselt".  3*) 

Deshalb  verlangte  er  auch  vom  „weißen  Scheck" 
Abrechnung  auf  jeden  Fall.  Er  machte  dabei  den 
großen  Fehler,  englische  Gewohnheiten  unvermittelt 
nach  Deutschland,  wo  ihnen  die  ökonomische  Basis 
fehlte,  verpflanzen  zu  wollen;  denn  in  der  Tat  ist 


i*)  Koch  a.  a.  O.  S.  24. 
2*)  Er  lautete  ursprünglich: 

No   M, 

Von  der  Reichsbank  in  ..:  

M  

auf  Girokonto  erhalten. 

 ,den  18  


3*j  Härtung  a.  a.  0.  S.  30. 
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das  gewaltige,  ausgebreitete  Gironetz  der  Reichs- 
bank mit  dem  kompakten  Schecksystem  in  Eng- 
land nicht  zu  vergleichen.  Außerdem  ist  der  Scheck- 
gebrauch in  Deutschland  bei  weitem  nicht  der,  wie  in 
England,  wo  es  zum  guten  Ton  gehört,  ein  Bank- 
konto zu  besitzen  und  wo  man  anstatt  Notenporte- 
feuille ein  Scheckbuch  bei  sich  führt.  —  Anderer- 
seits liegt  es  auch  an  den  unrichtigen  Geschäftsge- 
baren vieler  Firmen,  die  anstatt  ihren  ganzen  Zah- 
lungsverkehr der  Reichsbank  anzuvertrauen,  nur  einen 
Teil  der  Posten  über  Girokonto  laufen  lassen,  wo- 
durch die  Verhältnisse  undurchsichtig,  kompliziert 
und  für  den  Kunden  sogar  'schädlich  werden. 

Glücklicherweise  aber  ist  man  nicht  so  rigoros 
vorgegangen,  wie  Härtung  verlangte,  *)  dem  Miß- 
brauch" des  „weißen  Schecks"  (d.  h.  der  Nichtver- 
rechnung  desselben)  durch  Löschung  des  Kontos  zu 
begegnen,  sondern  man  hat  eingesehen,  daß  es  etwas 
Grundverschiedenes  ist,  ob  der  Scheck  in  einer  Han- 
delsmetropole, vielleicht  sogar  mit  Abrechnungs- 
stelle, oder  ob  er  an  einem  kleinen  Nebenplatze  ho- 
noriert wird.  2*) 

Der  Nutzen  der  Giroeinrichtung,  kommt  allen  Be- 
völkerungsklassen zugute,  jedem  Privatmann,  jeder 
Anstalt  und  Behörde,  jedem  Gewerbetreibenden,  die 
alle  zum  Verkehr  zugelassen  werden,  vorausgesetzt, 
daß  die  betreffende  Firma  als  vertrauenswürdig  gilt. 


i*)  Härtung  a.  a.  0.  S.  32. 

2*)  Uebrigens  kann  der  weisse  Scheck  ausnahmsweise  zur 
Platzübertragung  versandt  Werden.  Hat  der  Aussteller  desselben 
einen  Nichtkontoinhaber  mit  diesem  Instrument  bezahlt,  hebt  dieser 
jedoch  den  Betrag  nicht  bar  ab,  sondern  gibt  den  weissen  Scheck 
weiter,  so  kann  er,  falls  er  in  die  Hände  eines  Kontoinhabers  gelangt, 
gleichsam  zufällig  durch  Gutschrift  seine  Erledigung  finden. 


—   91  - 


Der  ganze  Giroverkehr  mit  der  Reichshank  ist 
kostenlos,  nur  verlangt  diese,  daß  der  Kontoinhaber 
ein  entsprechendes  Guihcben  hält,  dessen  Größe 
sich  nach  dem  Umsatz  richtet.  Das  Minimum  dieses 
„eisernen  Fonds"  an  kleinen  Plätzen  beträgt  1000 
Mark,  Hat  die  Größe  des  Umsatzes  inzwischen  zu- 
genommen, so  ist  die  Bank  befugt,  eine  Erhöhung 
des  betreffenden  ständigen  Guthabens  zu  fordern. 

Die  Reichsbank  hat  es  nicht  an  Maßnahmen 
fehlen  lassen,  dem  Giroverkehr  die  größtmöglichste 
Ausbreitung,  die  intensivste  Umfassung  des  deutschen 
Zahlungsverkehrs  zu  vet leihen. 

Hier  sind  zu  nennen ; 

1.  Die  Einführung  der  Girozahlungen  von  Nicht- 
kontoinhabern. 

2.  Die  Uebernahme  des  Wechselinkassos  für  die 
Girokunden. 

3.  Die  Einführung  eines  relativen  Domizilzwanges. 

4.  Die  allmähliche  Ausdehnung  des  Giroverkehrs 
auf  die  Reichsbanknebenstellen. 

Die  Reichsbank  ging  bereits  1876  in  ihrer  Giro- 
politik prinzipiell  von  dem  Standpunkte  aus  i  für  jeden 
Girokunden  auf  dessen  Konto,  von  jedermann, 
überall  und  in  jeder  Höhe  Zahlungen  entgegenzu- 
nehmen. Auf  diese  Weise  gewann  das  ganze  Giro- 
netz gewaltig  an  Ausbreitung.  Während  aber  so  dem 
Nichtkonteninhaber  einerseits  gewisse  Vorteile  eines 
Girokunden  eingeräumt  wurden,  diente  andererseits 
diese  Einrichtung  dazu,  neue  Kunden  zur  Beteiligung 
am  Giroverkehr  anzuregen,  „denn  alle  Tausende  von 
einzelnen  Zahlungen  in  allen  erdenklichen  Geldsor- 
ten, für  welche  große  Summen  an  Porto  gezahlt 
werden  mußten,  oder  weiche  der  Reisende  mit  sich 
schleppte,  gehen  alsdann  auf  Giro  ein  und  verwan- 
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dein  sich  dadurch  in  saubere,  kassenmäßige  Geldrol- 
len oder  Geldpackete,  die  Zähl-  und  Zeitverluste 
ganz  ungerechnet."  *) 

Diese  in  die  Augen  springenden  Vorteile  des 
Nichtkontoinhabers  waren  jedoch  derart,  daß 
dieser  es  im  Genüsse  des  Privilegiums  für  überflüssig 
erachten  konnte,  dem  Giroverkehr  regelrecht  beizu- 
treten, weshalb  sich  die  Bank  gezwungen  sah,  von 
ihrem  Prinzip  der  unentgeltlichen  Uebertragung  im 
Giroverkehr  in  diesem  Falk  abzusehen  und  am  1. 
Juli  1884  die  Einzahlungen  der  Nichtkontoinhaber 
mit  einer  Gebühr  (1/10  vom  Tausend,  mindestens 
30  Pfennige)  zu  belegen,  da  sie  sich  sagen  mußte, 
daß  nur  der  Verkehr  der  Girokunden  unterein- 
ander als  eigentlicher  Giroverkehr  zu  betrachten 
sei.  2  ) 

Wenn  auch  in  den  Jahren  1884  und  1885  eine' 
Verringerung  von  200  Millionen  Mark  der,  von  Nicht- 
kontoinhabern  eingezahlten  Summen  zu  konstatieren 
war,  so  war  die  Stückzahl  der  Einzahlungen  um  eine 
Kleinigkeit  gestiegen. 

Als  nichtkontoführende  Einzahler  kamen  vor  1898 
hauptsächlich  die  staatlichen  Nebenkassen  in  Be- 
tracht, die  auf  diese  Weise  ihre  Beträge  an  die  Haupt- 
kassen abführten,  in  dem  genannten  Jahre  jedoch 
wurde  der  Anschluß  der  staatlichen  Kassen  an  den 
Reichsbankgiroverkehr  organisiert,  weshalb  die  Ein- 
zahlungen in  den  darauffolgenden  Jahren  sanken. 


i*)  Härtung  a.  a.  C.  S.  60. 

Wie  allgemein  man  sich  dieser  Einrichtung  gleich  zu  Anfang 
der  Einführung  des  Giroverkehrs  bediente,  Tgl.  Anhang  Tabelle. 
2*)  Die  Reichsbank  a.  a.  C.  S.  55  f. 
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Auch  in  anderer  Richtung  suchte  man  dem  ein- 
zelnen Girokunden  und  auch  dem  gesamten  Zahlungs- 
verkehr entgegenzukommen,  nämlich  durch  kosten- 
freie Einziehung  von  Wechseln,  Schecks 
und  Anweisungen. 

Da  man  aber  durch  „kleine"  Wechsel  die  Dienste 
der  Reichsbank  zu  sehr  in  Anspruch  nahm,  sah  diese 
sich  bald  gezwungen,  die  „Retouren"  mit  einer  Ge- 
bühr von  20  Pfg.  zu  belegen.  Während  daraufhin  die 
Gesamtsummen  der  Einzugswechsel  in  den  Jahren 
1887  und  1888  einander  fast  gleich  blieben,  ging  die 
Stückzahl  derselben  stark  zurück,  d.  h.  die  Maßregel 
hatte  tatsächlich  die  gewünschte  Wirkung  *).  Der 
Inkassoverkehr  wird  auch  heute  noch  zum  großen 
Teil  von  Privatbanken  ausgeführt,  die  allgemein  im 
gegenseitigen  Inkassowechsel-Austausch  stehen,  der 
in  den  Verkehrszentren  ein  lebhafter  ist,  doch  handelt 
es  sich  hier  meist  um  ganz  kleine  „bankunfähige" 
oder  sogar  um  ausschließliche  Finanzpapiere  oder 
Wechsel  auf  Nebenplätze. 

Von  Anfang  an  ließ  sich  die  Reichsbank  von  der 
Erwägung  leiten,  den  Girokunden  zu  veranlassen, 
seine  Akzepte  bei  ihr  zahlbar  zu  stellen, 
um  die  Einlösung  der  Wechsel  durch  Belastung 
auf  Girokonto  zu  bewirken. 

Zur  weiteren  Vereinfachung  des  Verkehrs  zwi- 
schen Bank-  und  Girokunden  traf  man  1888  die  Be- 
stimmung, daß  auch  die  bei  dem  Kontoinhaber  zahl- 
bar gestellten  Domizilwechsel  von  der  Reichsbank 


i*)  Vgl.  Reichs bank  a.  a.  0.  S.  57. 
Gesamtsummen  der  eingelieferten  Einzugswechsel: 

1887:  859,5  Million.  1889:  882,7  Million. 

Stückzahlen  der  eingelieferten  Einzugswechsel : 
1887:  713 108  1889:  335  299 
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durch  Belastung  a  conto  eingelöst  wurden.  Doch 
hütete  man  sich  vor  schablonenhaftem  radikalen  Vor- 
gehen, indem  man  es  für  angängig  erachtete,  der  Do- 
mizilierungspf hcht  insoweit  Konzessionen  zu  machen, 
daß  man  die  Domizilierung  bei  einem  Dritten,  der 
natürlich  gewöhnlich  ein  Bankier  war,  gestattete. 
Wenn  auf  diese  Weise  nur  die  ^Präsentation 
und  nicht  die  Barzahlung,  wie  im  anderen  Fälle  er- 
spart wurde,  so  fand  doch  auch1  hier  nach  Möglich- 
keit eine  Konzentration  des  Zahlungsverkehrs  statt. 

Neben  dem  Domizilierungszwang  stellt  der  Ver- 
rechnungszwang, zu  dem  man  bereits  1883  jüber- 
ging,  eine  Maßregel  dar,  die  den  Kunden,  wenn  es 
ihm  vielleicht  an  dem  nötigen  Verständnis  i  fehlen 
sollte,  dazu  zu  veranlassen  hat,  Zahlungen  von  seiten 
der  R  e  i  c  h  s  b  a  n  k  nicht  bar  abzuheben,  sondern 
sich  dieselben  a  conto  kreditieren  zu  lassen  *). 

Die  Abhebung  eines  Betrages  vom  Girokonto  ist 
nur  durch  den  „weißen  Scheck"  möglich.  ;  Diese 
Maßregel  war  durchaus  berechtigt.  Es  fällt  nämlich 
dem  Wirtschaftenden,  der  in  die  Zieit  des  modernen 
Zahlungsverkehrs  hineingewachsen  ist,  schwer,  an 
Kapital  zu  glauben,  ohne  einen  körperlichen  Reprä- 
sentanten in  der  Hand  zu  haben.  Um  nun  der  wirt- 
schaftlichen Logik  des  Publikums  über  den  ■  toten 
Punkt  hinwegzuhelfen,  ist  oft  eine  Initiative!  von  oben 
herab  von  hervorragender  Wirkung.  Nach  Durch- 
führung des  Zwanges  nämlich  zweifelte  niemand 
daran,  daß  eine  möglichst  vollständige,  bar  Geld  er- 
sparende Verrechnung  durchaus  im  Interesse  der  Ge- 
samtheit liegt. 


i*)  Hierher  gehören  die  Forderungen  an  die  Bank  ans  Domizil- 
wechseln, Diskontowechseln  und  Lombarddarlehen. 
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Der  „weiße  Scheck"  interessiert  uns  jedoch  hier 
weniger,  vyeil  er  nicht  wie  der  /„rote  Scheck"  im 
Mittelpunkt  des  Giroverkehrs  steht,  sondern  weil  sich 
um  jenen  vielmehr  der  Clearingverkehr 
kristallisiert,  den  wir  prinzipiell  begrifflich  (nicht 
praktisch)  vom  Giroverkehr  zu  trennen  haben.  — 

Noch  weiter  suchte  man  dem  allgemeinen  Zah- 
lungsbedürfnis  entgegenzukommen,  indem  man  1887 
mit  der  Postverwaltung  dahin  ein  Uebereinkommen 
traf,  Postanweisungen,  die  an  Girokunden  gerichtet 
sind,  direkt  dem  betr.  Konto  zu  kreditieren  *).  Ferner 
ist  es  dem  Girokunden  gestattet,  die  abends  abge- 
henden Postanweisungen  zu  summieren,  um  für  den 
Gesamtbetrag  d.er  Postanstalt  einen  Scheck  auf  die 
Reichsbank  zu  übergeben. 

Die  Reichsbank  steht  ferner  als  Glied  der  S  c  h  u  1- 
denverwaltung  zwischen  Staat  und  Publikum, 
zu  dieser  ihrer  Funktion  gehören: 

1,  Die  Auszahlung  der  Schuldbuchzinsen  der 
Preußischen  Staatsverwaltung  seit  1885  und 

2.  die  Auszahlungen  derjenigen  der  Reichsschul- 
denverwaltung 2*).  Die  Zinsbeträge  werden  den  Kon- 
ten der  einzelnen  Staatsgläubiger  kreditiert. 

Doch  tritt  dieser  Geschäftszweig  glücklicherweise 
sehr  zurück  im  Gegensatz  zu  der  alten  Casa  di  S. 
Giorgio,  die  man  direkt  als  Glied  der  Genueser  Schul- 
denverwaltung betrachten  kann  und  die  im  wesent- 
lichen als  Zahlungsvermittlerin  zwischen  Staat  und 

!*)  Die  Reichsbank  a.  a.  0.  S.  58. 

1900 :  Gutschriften  v.  Postanweisungsbeträgen  1,252,000000  Mk. 
1900  :  Dnrch  Scheck  eingezahlte  Postanweisungs- 
beträge 119,000000  Mk. 
2*)  Seit  1884  werden  auch  die  Zinsen  der  bei  der  Reichsbank 
disponierten  Wertpapiere  durch  Eontokreditierung  ausgezahlt. 
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Publikum  anzusehen  ist,  was  jedoch  der  Erfüllung 
ihrer  wirtschaftlichen  Aufgabe  Eintrag  tun 
mußte. 

Die  Möglichkeit,  den  ganzen  Zahlungsverkehr 
der  Hauptsache  nach  wirksam  zusammenzufassen, 
wird  der  Reichsbank  verliehen  durch  die  Organi- 
sation des  gewaltigen  Filialnetzes.  Doch  war  es  un- 
möglich, von  vorneherein  den  Giroverkehr  auf  alle 
Unteranstalten  auszudehnen,  obwohl  die  Einbezie- 
hung der  Nebenstellen  in  den  Giroverkehr  bei  Ein- 
richtung der  Bank  bereits  beabsichtigt  war.  Da  näm- 
lich die  Vorsteher  der  Unteranstalten  Agenten 
waren,  d.  h.  nicht  bankmäßig  geschulte  Beamte,  die 
im  Nebenamt  ihre  Funktionen  als  Angestellte  der 
Reichsbank  versahen  und  die  man  durch  Gewinn- 
anteile an  den  Aktivgeschäften  zu  beteiligen  suchte, 
konnte  nicht  daran  gedacht  werden,  ihnen  die  Pflege 
des  Girogeschäftes,  das  immerhin  viele  Bemühungen 
und  viel  Verständnis  erfordert,  zu  überlassen*). 
Als  jedoch  die  Agenten  durch  geschulte  Beamte  er- 
setzt wurden,  ging  man  dazu  über,  den  Girokunden 
der  Unteranstalt  zu  gestatten,  bei  Barabhebungen 
„aus  ihrem  Guthaben  bei  der  vorgesetzten  Reichs- 
bankstelle sich  der  kostenfreien  Vermittlung  der  Ne- 
benstelle zu  bedienen. "  2*)  Nachdem  dann  auch  den 
Nichtkontoinhabern  gestattet  war,  bei  der  Neben- 
stelle Beträge  für  Girokunden  der  Bank  einzuzahlen, 
war  der  Giroverkehr  der  Hauptsache  nach  1888  auf 
die  Unteranstalten  ausgedehnt. 


i*)  Durch  Ausdehnung  des  Giroverkehrs  waren  anch  hohe 
Kassenbestän  d  e  nötig  geworden,  die  man  dem  einzelnen  Agenten 
nicht  wohl  anvertrauen  konnte. 

2*)  Die  Reich ßbank  a.  a.  0.  S.  69. 
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Es  herrscht  jedoch  an  der  vorgesetzten  Bank- 
anstalt eine  strenge  Kontrolle  der  einzelnen  Konten- 
bewegungen, indem  sämtliche  Konten  der  Unteran- 
stalt an  der  Hauptanstalt  geführt  werden.  Jene  schickt 
die  tagsüber  eingelaufenen  Girobeläge  an  die  vorge- 
setzte Anstalt,  wo  sie  wiederum  zu  verbuchen  sind, 
und  zwar  ist  der  Stand  des  betr.  Kontos  bei  der  vor- 
gesetzten Anstalt  der  rechtlich  maßgebende. 

Jedoch  unterscheiden  die  Bestimmungen  über  den 
Giroverkehr  mit  der  Reichsbank  einen  beschränk- 
ten und  einen  erweiterten  Giroverkehr.  Dieser 
letzte,  der  einen  großen  Kassenvorrat  verlangt  und 
größere  Arbeit  verursacht,  konnte  natürlich  nur  auf 
Nebenstellen  mit  2  Beamten  ausgedehnt  werden,  weil 
erst  hier  von  einer  nachdrücklichen  Kontrolle  die 
Rede  sein  kann.  Während  nun  in  der  Zeit  der  Ent- 
stehung des  Giroverkehrs  die  Nebenstellen  der 
Hauptsache  nach  nur  Diskont-  und  Lombardgeschäfte 
betrieben,  bilden  sie  nunmehr  in  dem  geschlossen  or- 
ganisierten Netz  des  Giroverkehrs  einen  integrie- 
renden Bestandteil,  da  gerade  bei  ihnen  der  Girover- 
kehr in  den  Vordergrund  tritt. 

Betrachtet  man  das  Gesamtbild  der  Entwicklung 
des  Giroverkehrs,  so  muß  man  konstatieren,  daß  der- 
selbe keineswegs  in  demselben  Tempo  Vorwärts- 
schritt, obwohl  die  Tätigkeit  der  Reichsbank  mit  Nach- 
druck gerade  beim  Giroverkehr  einsetzte.  *)  Alle 
Berufszweige,  vo'n  Handel,  Industrie,  Gewerbe  und 
Landwirtschaft  suchte  man  in  den  Kreis  des  Girover- 


*)  1875  Umsatz  der  Preussischen  Bank;    834  Mill.Mk.  Kontenzahl 

1875  „       „  Hamburger  Bank    2658    „     „  700 

1876  „  „  Reichsbank  167' 0  „  „  3245 
1900     „       „          „               1640C0    „    „  15897 


7 
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kehrs  Hineinzuziehen  *),  von  der  richtigen  Erwägung 
ausgehend,  daß  erst  dann  eine  völlige  Kompensation 
möglich  sei. 

In  den  Jahren  1882  und  1892  zeigen  die  Giro- 
umsätze einen  auffallenden  Rückgang  2*),  1892  natür- 
lich infolge  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Depres- 
sion; 1882  dagegen  war  die  wirtschaftliche  Konjunk- 
tur eine  außerordentlich  gute,  weshalb  der  Rückgang 
des  Giroverkehrs  1882  hauptsächlich  zu  erklären  ist 
aus  der  zu  starken,  weil  unentgeltlichen  Inanspruch- 
nahme des  Vorrechtes  als  Nichtkontoinhaber :  die 
Vorteile  des  Giroverkehrs  zu  genießen,  ohne  ein 
Konto  zu  besitzen.  —  Andererseits  bilden  die  Staats- 
kassen mit  ihren  viel  regelmäßigeren  Zu-  und  Ab- 
flüssen ein  gewisses  Gegengewicht  gegen  die  fort- 
während, je  nach  dem  Umfange  der  Geschäftstätig- 
keit und  dem  Stand  der  Konjunktur  schwankenden 
Giroguthaben  des  rein  wirtschaftlichen  Kreises  und 
Ende  der  90er  Jahre  wurde  der  Umfang  des  Giro- 
umsatzes durch  giropolitische  Umfassung  der  Staats- 
kassen erheblich  gesteigert  3*)  An  der  Spitze  des 
Giroverkehrs  stehen  natürlich  die  Plätze  mit  ausge- 
dehntem, lokalem  Zahlungsverkehr  und  zwar  wird 
hier  natürlich  der  Platzverkehr  den  Fernverkehr  an- 
fangs weit  überwiegen,  bis  sich  schließlich  zwischen 


*)  Am  Giroverkehr  der  Reichsbank  nehmen  teil:  Kaufleute, 
Privatpersonen.  Berufsgenossenschaften,  Versicherungsanstalten  usw., 
andererseits  Behörden,  wie  Reichspostverwaltung,  Zoll-,  Eisenbahn- 
behörden, Militärverwaltungen  und  Truppenteile. 

a*)  Rauchberg,  „Der  Clearing-  und  Giroverkehr  in  Oestereich- 
Ungarn  und  im  Auslande"  1897.    S.  85. 

8*)  Auf  Grand  eines  Uebereinkommens  vom  1.  April  1896  mit 
kgl.  preußischen  Finanzverwaltung  nahmen  die  Generalstaatskasse, 
die  Regierungshauptkassen  und  eine  grosse  Anzahl  anderer  Kaßsen 
der  preuss's«  Ikmi  Staats  vorwaltung  am  Giroverkehr  teil. 
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beiden  eine  ausgleichende  Tendenz  bemerkbar  macht, 
und  diese  Plätze  sind  es,  an  denen  infolge  ihres 
großen  Kompensationsbedürfnisses  von  der  Reichs- 
bank späterhin  Abrechnungsstellen  errichtet  wurden. 
Ein  typisches  Beispiel  in  dieser  Hinsicht  bietet  Ham- 
burg (vgl.  S.  45  ff).  Auch  Leipzig  und  Berlin  kommen 
hier  in  Betracht.  *) 

Welche  Fortschritte  nun  die  Ersparung  von 
B  a  r  g  e  1  d  im  gesamten  Giroorganismus  gemacht  hat, 
sagen  folgende  Zahlen.  Der  prozentuale  Anteil  der 
Barzahlungen  an  den  Gesamtumsätzen  ist  zurück- 
gegangen und  zwar 

von  39,5o/o  im  Jahr  1876  auf  35,9  o/0  im  Jahr  1885 
von  28,2o/o  im  Jahr  1886  auf  27,Oo/0  im  Jahr  1892 
von  19,40/o  im  Jahr  1893  auf  16,8  o/p  im  Jahr  1900 
Die  Uebertragungen  im  Fernverkehr  stiegen  von 
2  Milliarden  Mark  im  Jahre  1876  auf  28,9  Milliarden 
Mark  im  Jahre  1900,  die  Beträge  des  Platzver- 
kehrs  von  1893- 1900  sind  von  10,4  auf  24,2  Mil- 
liarden Mark  gestiegen.  2*) 

Auch  die  Geschwindigkeit  des  Umsatzes 
hat  sich  fortwährend  gesteigert,  und  gerade  hier  tritt 
die  vorwärtsdrängende  Tendenz  des  ganzen  Giroor- 
ganismus deutlich  zutage.  „Auf  je  eine  Mark  des 
durchschnittlichen  Guthabens  kam  also  im  Jahre,  1876 
ein  Umsatz  von  237  Mark,  im  Jahre  1900  dagegen 
ein  Umsatz  von  405  Mark  3*),  was  sich  aus  dem 
'Verhältnis  der  Gesamtgiroumsätze  zu  den  Girogut- 
haben der  privaten  Konten  ergibt: 

Erstere  stiegen  von  16,7  Milliarden  im  Jahr  1876 
auf  135,2  Milliarden  im  Jahr  1900. 


*}  Vgl.  auch  Rauchberg  a.  a.  0.  S.  96. 
2*)  Die  Reichsbank  a.  a.  O.  S.  62  f. 
3*)  Ibidem  S.  65. 
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Letztere  stiegen  von  70,6  Millionen  im  Jahr  1876 
auf  333,7  Millionen  im  Jahr  1900. 

Ferner  sank  die  Zeitdauer,  während  welcher 
die  eingelaufenen  Beträge  a  conto  stehen  blieben,  von 
3  Tagen  im  Jahre  1876  auf  1,47  Tage  im  Jahre  1900. 

Wenn  hiermit  die  allgemeine  Entwicklungstendenz 
des  Girowesens  der  Deutschen  Reichsbank  charak- 
terisiert sein  soll,  so  muß  doch  daran  festgehalten 
werden,  daß,  wie  auch  schon  Rauchberg  betont,  der 
interlokale  Giroverkehr  dem  Platzverkehr  gegen- 
über (abgesehen  von  dem  Zahlungsverkehr  in  den 
Handelsmetropolen,  (vgl.  S.  45  u.  59)  das  prius  dar- 
stellt. Ganz  besonders  machte  sich  dies  kurz  nach 
Gründung  der  Reichsbank  bemerkbar.  „Beim  inter- 
lokalen Verkehr  sind  eben  die  Vorteile  kostenloser 
Uebertragung  am  greifbarsten,  und  so  ist  denn  na- 
türlich, wenn  anfänglich  der  lebhafteste  Gebrauch 
von  den  Giroeinrichtungen  der  Reichsbank  gerade 
in  dieser  Hinsicht  gemacht  wurde:  die  Vermehrung 
der  Konti  führt  aber  allmählich  ganz  von  selbst  zu 
einer  Stärkung  des  lokaleu  Giroverkehrs,  welcher  den 
interlokalen  fortan  überflügelt/4  *) 

Wie  schon  bemerkt,  verlangt  die  Reichsbank  von 
ihren  Kunden  ein  Mindestguthaben,  einen  „eisernen 
Fonds",  üoer  den  er  nicht  verfügen  darf.  Dieses 
Minimum  beträgt  im  allgemeinen  1000  Mark,  richtet 
sich  ,aber  prinzipiell  nach  dem  Umsatz  2*).  Es  ist  nun 
für  eine  Diskontopolitik  treibende  Zentralbank  von 
großer  Wichtigkeit,  daß  die  Gesamthöhe  der  Giro- 
beträge möglichst  wenig  Schwankungen  unterworfen 
ist;  die  Konten  müssen  sich  nach  Möglichkeit  neben- 

*)  Rauch berg  a.  a.  O.  S.  93. 

3*)  So  haben  beispielweise  die  Berliner  Grossbanken  ein  Gut- 
qaben  von  1—2  Müll.  Mk. 


—  101  — 


einander  kompensieren,  d.  h.  Verfügungen  über  Kapi- 
tal der  einen  Gruppe  müssen  ideell  Einzahlungen 
der  andern  Gruppe  gegenüberstehen.  Gerade  bei 
der  Reichsbank  ist  nun  eine  solche  Kompensation  in 
gewissem  Sinne  tatsächlich  vorhanden,  im  Gegen- 
satz beispielsweise  zur  Oesterreich-Ungar.  Bank,  *) 
und  zwar  liegt  dies  an  der  verschiedenartigen  Bewe- 
gung der  öffentlichen  Gelder  einerseits  und  der 
privaten  Gelder  andererseits. 

Wenn  auch  die  öffentlichen  Guthaben  ganz 
gewaltigen  Schwankungen  unterworfen  sind,  so  voll- 
ziehen sich  diese  doch  mit  einer  gewissen  übersicht- 
lichen Regelmäßigkeit  Die  Kassen  der  Reichs- 
bank bilden  nämlich  die  Reservoire,  in  die  im  Laufe 
des  Quartals  die  einlaufenden  staatlichen  Gelder  in 
steigendem  Strome  sich  ergießen,  bis  am  Schluß  des 
betreffenden  Vierteljahres  die  Behörde  die  Gelder 
an  sich  zieht,  worauf  der  Kontobestand  auf  sein 
Minimum  herabfällt. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  privaten 
Guthaben,  die  eine  große  Stetigkeit  aufweisen.  „Ge- 
rade die  großen  Konten,  welche  für  die  Stabilität  der 
Bank  angeblich  so  gefährlich  sind,  haben  am  meisten 
zu  ihrer  Kräftigung  beigetragen,"  2*)  und  es  läßt 
sich  nicht  leugnen,  daß  gerade  durch  die  privaten 
Konten  die  technische  Leistungsfähigkeit  der  Bank 
gewaltig  gehoben  wurde.  .,*)  Die  durch  diese  Stetig- 
keit ausgezeichneten  Konten  sind  hauptsächlich  die- 


*)  Vgl.  auch  Rauchberg  a.  a.  0.  S.  99  f.  Und  Di  agramm 
B  zu  S.  100. 

2*)  Eauchberg  a.  a.  0.  S.  103. 

3*)  Die  grosse  Ausdehnung  des  Wechsel-  und  Lomburdgeschäftes 
ist  nur  so  erklärlich. 
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jenigen  von  Industrie-,  Landwirtschaft-  und  Gewerbe- 
treibenden des  Mittelstandes.  „Die  Girobestände", 
sagt  Rauchberg  treffend,  „sind  die  akkumulierte  Kasse 
der  Girokunden.  Sie  sind  durch  die  Ausdehnung  und 
Einrichtung  des  Geschäftsbetriebes  gleichsam  orga- 
nisch bedingt  und  werden  daher  kaum  berührt  durch 
die  Schwankungen  des  Anlagemarktes."  *) 

Außerordentlich  fallen  alle  diese  Umstände  ins 
Gewicht  in  Beziehung  auf  die  ein  für  allemal  er- 
forderliche Barreserve  der  Bank,  und  damit  wird 
die  Frage  im  wesentlichen  eine  volkswirtschaftliche. 

Wenn  nun  auch  bei  der  Reichsbank  durch  die 
Girogelder  die  täglich  fälligen  Verbindlichkeiten  zu- 
genommen haben,  so  isc  dies  nur  relativ  der  Fall, 
weil  die  Schwankungen  des  täglichen  Bedarfs  sich 
verringerten.  Eine  ganz  besondere  Kompensations- 
wirkung jedoch  ist  zu  verzeichnen  zwischen  den  Giro- 
geldern einerseits  und  der  Notenausgabe  an- 
dererseits 2*).  —  Schon  Rauchberg  hat  auf  diese  Kom- 
pensationswirkung hingewiesen.  „Girobestände  und 
Notenreserve  wirken  also  zusammen  wie  Kompen- 
sationspendel, und  bilden  so  eine  Garantie  für  die 
ruhige  und  ungestörte  Abwicklung  des  Zahlungs- 
verkehrs. Die  Befürchtung,  als  ob  hohe  Girobestände 

*)  Rauchberg  a.  a.  0.  S  102. 

a*)  „Die  Spannung  zwischen  dem  Höchst-  und  Mindestbetrag 
der  sämtlichen  täglich  fälligen  Verbindlichkeiten  war  mit  Ausnahme 
eines  Jahres  prozentual  geringer  als  die  Spannung  zwischen  Maximum 
und  Minimum  des  Notenumlaufs  allein;  in  17  von  25  Jahren  war  die 
Spannung  sogar  im  absoluten  Betrag  kleiner  bei  den  sämtlichen 
täglichen  Verbindlichkeiten  als  bei  den  Noten ....  Die  am  weitesten 
gehende  Kompensation  hat  stattgefunden  im  Jahre  1892,  indem  die 
Spannung  des  ungedeckten  Notenumlaufs  45  Mill.  Mrk ,  die  der  un- 
gedeckten Noten  und  fremden  Gelder  zusammen  aber  nur  197  Mill. 
Mrk.  betrug"  (Reichsbank  a.  a.  0.  S.  68). 
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eine  Gefahr  für  die  Notendeckung  mit  sich  brächten, 
wird  durch  unsere  Untersuchung  entkräftet."  *)  — 
Es  ist  eben  der  größte  Fehler,  Girogelder  mit  Spar- 
guthaben zu  verwechseln.  Auf  diese  Weise  bekommt 
auch  die  Deckungsfrage  der  Notenbanken  eine  ganz 
bestimmte  Wendung,  indem  in  Beziehung  auf  den 
Notenumlauf  die  Girogelder  eine  entscheidende 
Rolle  spielen.  Man  kann  sagen,  daß'  der  Giroverkehr 
so  immer  weitere  Kreise  zieht,  immer  mehr  Kapital 
in  sich  aufsaugt,  um  innerhalb  eines  bestimmten  Mo- 
dus seine  Funktionen  sich  vollziehen  zu  lassen,  so 
daß  der  Gebrauch  der  Banknote  von  Jahrzehnt  zu 
Jahrzehnt  relativ  eingeschränkt  werden  kann  — 

Wir  haben  den  Giroverkehr  der  Reichsbank  mit 
besonderer  Ausführlichkeit  behandelt,  weil  er  im  all- 
gemeinen das  Muster  eines  straff  und  konsequent, 
nach  bestimmten  Prinzipien  durchgeführten  Zahlungs- 
prozesses darstellt.  Wir  haben  gezeigt,  wie  die 
Reichsbank  mit  den  tatsächlichen  Verhältnissen  rech- 
nend und  sich  ihnen  anpassend,  bemüht  war,  jene 
Giroorganisation,  die  ihre  Feuerprobe  bereits  an 
einem  der  ehrwürdigsten  Institute,  der  Hamburger 
Bank,  bestanden  hatte,  auf  ein  gewaltiges  Wirtschafts- 
gebiet auszudehnen. 

Wenn  nun  auch  für  den  Privatmann  oft  nur  die 
eitle  Bemerkung  auf  dem  Briefkopf  maßgebend  war, 
so  konnte  man  sich  mit  der  Zeit  der  Einsicht  in  die 
gewaltigen  Vorteile,  die  ein  solches  zentrales,  wohl- 
organisiertes Giroinstitut  zu  bieten  imstande  war, 
doch  nicht  verschließen.  Das  ganze  Wirtschaftsleben, 
das  durch  die  Reichsbank  eine  erstaunliche  Durch- 
sichtigkeit und  Festigkeit  erlangt  hatte,  mußte  in  ihr 

*)  Kauchberg  a.  a.  0.  S.  101. 
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das  Rückgrat  sehen,  dein  man  sich  in  Zeiten  der  Not 
ruhig  anvertrauen  dürfte.  *) 

Der  Giroverkehr  außerhalb  der  Deut- 
schen Reichsbank:  Nicht  allein  die  Reichsbank 
betreibt  den  Giroverkehr,  auch  viele  andere  Institute 


*)  Auch  in  den  letzten  Jahren    zeigt  der   Giroumsatz  der 
Reichsbank  ein  fortwährendes  Steigen  : 
In  Millionen: 

Zahl  der        Einnahme  auf      Davon  durch      Ausgabe  auf      Davon  durch 
Qirokunden        Uirokonto         Barzahlung        Girokonto  Bar2ahlung 

1904  21221         97735  14102         97  274  18392 

1905  22  425       111079  14  588        111058  19  778 
1876  kam  auf  eine  Mark  des  durchschnittlichen  Guthabens  ein 

Giroumsatz  von  237  Mk.,  im  Jahre  1905  dagegen  751  Mk.  Die  Aus- 
nützung des  Guthabens  ist  also  um  das  Dreifache  gewachsen. 

Aber  auch  der  Verkehr  mit  den  Reichs-  und  Staatskassen 
nimmt  immer  grössere  Dimensionen  an.  Der  Giroverkehr  der  Reichs- 
bank wird  also  von  Jahr  zu  Jahr  wichtiger  für  das  ganze  Reich. 
Um  so  bedauerlicher  ist  es,  dass  man  sich  seit  1906  mit  dem  Ge- 
danken einer  Erschwerung  des  Giroverkehrs  trägt,  da  der  Reichs- 
bank durch  den  riesig  angewachsenen  Giroverkehr  ein  Plus  von 
Arbeit  entstände,  wofür  sie  irgendwie  ein  entsprechendes  Aequi- 
valent  verlangen  zu  müssen  glaubt.  Man  beabsichtigte  anfangs 
eine  einfache  Erhöhung  der  Minimalguthaben,  was  natürlich  dem 
Giroverkehr  nicht  unbedeutenden  Eintrag  getan  hätte.  Glücklicher- 
weise nahm  man  von  diesem  Gedanken  Abstand  und  vereinbarte  für 
die  Bemessung  der  Mindesteinlagen  einen  Schlüssel,  der  aber 
geheim  gehalten  wird,  ein  Umstand,  der  jedoch  der  reellen  Geschäfts- 
welt, die  nur  mit  offenen  Karten  spielen  will,  durchaus  lästig  fallen 
muss.  Man  scheint  jedoch  bei  Festlegung  der  Minimalguthaben  in 
erster  Linie  die  Menge  der  diskontierten  Wechsel,  sowie  die  Zahl 
der  Ueberweisungen  im  Auge  zu  haben.*)  Jedenfalls  ist  aber  bei 
jeder  Erschwerung  des  Giroverkehrs  von  der  Reichsbank  äusserst 
vorsichtig  zu  vei  fahren,  weil  sie  sonst  einerseits  ihren  wichtigen 
Aufgaben  nicht  gerecht  werden  kann,  und  weil  sie  sich  anderseits 
in  <lr:n  privaten  Banken  grimmige  Rivalen  schalten  wird,  die  durch 
diese  Massregel  in  den  Stand  gesetzt  werden,  mit  der  Reichsbank 
in  der  Zahlungsausgleichung  erfolgreich  zu  konkurrieren. 

•)  Vgl  aucli  Frank  f.  Zeitung  vom  28.  Okt.  und  7.  Nov.  1906. 
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beteiligen  sich  daran*),  wenn  auch  das  Reichsbankgiro 
wie  ein  roter  Faden  sich  durch  den  ganzen  Organis- 
mus hindurchzieht. 

Der  Giroverkehr  der  Bank  des  Berliner  Kas- 
senvereins, der  sein  Analogon  im  Wiener-  und 
Budapester  Giro-  und  Kassenverein  findet,  ist  von 
wesentlicher  Bedeutung.  Da  sich  jedoch  diese  1824 
gegründete  Bank  hauptsächlich  den  Börsengeschäften 
widmet,  schwankt  auch  ihr  Giroumsatz  je  nach  Um- 
fang derselben. 

Hauptsächlich  durch  dk  ausgedehnte  Einziehung 
fälliger.  Forderungen  ist  das  Institut  imstande,  seinen 
Kunden  auch  Im  Giroverkehr  große  Vorteile]  zu  bieten. 

Auch  die  Notenbanken  wie  z.  B.  die  Bayrische 
Bank  und  die  Königliche  Bank,  die  Sächsische  Bank, 
die  Württembergische  Notenbank,  die  Badische  Bank 
und  auch  die  Frankfurter  Bank  pflegen  diesen  Ge- 
schäftszweig, während  ihn  die  Bank  für  Süddeutsch- 
land vollständig  vernachläßigt  hat.  Die  Giroumsätze 
im  Jahre  1906  erreichten  nach  steter  Steigerung  fol- 
gende Beträge . 

(in  Tausend  Mk.  abgerundet) 
Badische  Bank  500556000 
Sächsische  Brank  1478855000 
Bayerische  Notenbank  910736000 
Württembergische  Notenbank  321004000 

*)  Deutsche  Bank,  Berlin,  Direktion  der  Diskontogesellschaft, 
Berlin,  Dresdener  Bank,  Dresden-Berlin,  Bank  für  Handel  und  Indu- 
strie, Darmstadt-Berliü,  A.  Schaaffhausenscher  Bankverein,  Köln, 
Berliner  Handelsgesellschaft,  Berlio,  Ailgem.  Deutsche  Kreditanstalt, 
Leipzig,  Nationalbank  für  Deutschland,  Berlin,  Bergisch-Märkische 
Bank,  Eiberfeld,  Kommerz-  und  Diskontobank,  Hamburg- Berlin 
Pfälzische  Bank,  Ludwigshafen,  Rheinische  Kreditbank,  Mannheim, 
Mitteldeutsche  Kreditbank  Meiningen-Frankfurt  a.  M.,  Berliner  Bank, 
Berlin,  Norddeutsche  Bank,  Hamburg 
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Ferner  treiben  die  großen  deutschen  Kreditban- 
ken durchweg  einen  ausgedehnten  Giroverkehr,  ob- 
wohl man  gerade  hier  wieder  auf  die  Wichtigkeit  des 
Anschlusses  ajn  die  TReichsbank  hinweisen  muß.  Teil- 
weise jedoch  besitzen  diese  Anstalten  eine  Anzahl  von 
Filialen,  so  daß  in  der  Tat  auch  ein  Giroverkehr  von 
gewisser  Selbständigkeit  existiert. 

Dem  Zahlungsbedürfnis  des  „kleinen "  Mannes 
dienen  dagegen  die  Spar  und  Darlehenskassen,  die 
zum  großen  Teil  genossenschaftlich  organisiert  sind. 
Auch  hier  findet  sich  ein  gewisser  Giroverkehr,  der 
jedoch  meist  Scheckverkehr  genannt  zu  werden  ver- 
dient. Ueberweisungssche,ck  und  Zahlungsscheck 
sind  hier  keineswegs  getrennt,  wTas  wir  jedoch  bei 
einem  wirklichen  Giroverkehr,  wie  ihn  die  Reichs- 
bank aufweist,  unbedingt  voraussetzen  müssen. 

Ohne  Zweifel  hat  dieser  ganze  Verkehr  etwas 
überlebt  Schwerfälliges  an  sich.  Bei  interlokalen  Zah- 
lungsausgleichungen hat  es  sich  gezeigt,  daß  solche 
Einrichtungen  in  den  meisten  Fällen  ungenügend 
sind.  Der  kleine  Gewerbetreibende  sendet  dem  Re- 
mittenten per  Post  den  auf  sein  Guthaben  bei  der 
Darlehenskasse  gezogenen  Scheck  ein,  die  jedoch  in 
den  meisten  Fällen  dem  Giroorganismus  gegenüber 
fast  vollkommen  (isoliert  dasteht.  Der  Scheckremittent 
wird  nun  per  Postauftrag  den  Gegenwert  für  das 
ihm  übersandte  ^Papier  be^  der  Darlehenskasse  ein- 
zuziehen suchen.  Hier  erfüllt  der  ganze  Giroverkehr 
nicht  nur  'nicht  seinen  Zweck,  er  dient  direkt  zur 
Erschwerung  der  Ausgleichsbedingungen  und  ver- 
teuert die  'Ausgleichung  beträchtlich. 

Das  betr.  Lokalinstitut  dagegen  wird  ganz  be- 
sonders Wert  darauf  legen,  daß  der  Scheck  nicht  vor- 
datiert wird  und  anderenfalls  Stempelung  des  Papiers 
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verlangen.  Der  Scheck  kann  aber  erst  im  günstigsten 
Falle  einige  Tage  nach  Ausstellung  präsentiert  wer- 
den. Die  Bank  belastet  ihn  Valuta:  Ausstellungsdatum 
und  hat  also  von  diesem  Datum  bis  zur  Präsentation 
„billiges  Kapital"  in  Händen  gehabt;  der  Aussteller 
dagegen  verlangt  vom  Remittenten  Gutschrift  Valuta 
Ausstellungsdatum,  so  daß  dieser  schließlich  die 
ganze  Zeche  zu  zahlen  hat. 

Unter  diesen  Umständen  wird  man  sich  natürlich 
weigern,  einen  solchen  Scheck  anzunehmen,  der  viel 
kosspieliger  ist  wie  Bargeld. 

Hier,  bei  interlokalen  Zahlungsausgleichungen 
hat  nun  $nit  Erfolg  der  Postgiroverkehr  ein- 
setzen können,  der  gerade  in  Interessen  des  kleinen 
Mannes  wahren  jsoll. 

Wie  dieses  Projekt  in  Deutschland  aber  verun- 
glückte, werden  !wir  noch  zu  zeigen  haben.  *) 

Ein  eigenartiger  -Zusammenschluß  des  genossen- 
schaftlichen (Zahlungswesens,  der  Giroverband 
der  Schultz e-D elitzschen  Kreditgenos- 
senschaften darf  nicht  unerwähnt  bleiben.  Von 
der  deutschen  Genossenschaftsbank  Soergel,  Par- 
risius  und  Co.  1868  eingerichtet,  wurde  er  von  den 
Genossenschaftsabteilungen  der  Dresdener  iBank 
übernommen. 

Der  ganze  Verkehr  trennt  sich  in  zwei  Abteilun- 
gen, die  sich  um  Berlin  und  Frankfurt  a/M.  konzen- 
trieren. Ein  wesentlicher  Vorteil,  der  den  einzelnen 
dem  Giroverband  angehörenden  Genossenschaften 
geboten  wird,  ist  der  durch  die  Zentralstellen  ver- 
mittelte provisionsfreie  Einzug  von  Wechseln  und 

*)  Vgl.  m.  Arbeit:  Der  Giroverkehr,  seine  Entwicklung  und 
internationale  Ausgestaltung,  Leipzig  1809,  im  A.  Deichertschen  Ver- 
lage. S.  139  ff. 
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Schecks  bei  den  betr.  Giromitgliedern.  Die  einzelne 
Genossenschaft  kann  bei  der  Zentralstelle  ein  Giro- 
konto unterhalten,  das  auf  verschiedene  Weise  ge- 
speist wird,  und  über  das  die  Genossenschaft  je  nach 
Bedürfnis  verfügt. 

Der  Scheckverkehr  leidet  aber  an  eben  denselben 
Gebrechen,  wie  derjenige  jeder  Genossenschaft.  Die 
Auszahlung  resp.  Gutschrift  des  Schecks  geschieht 
zwar  kostenfrei  für  den  Vorzeiger  desselben,  doch 
behält  sich  der  Verband  vor,  die  Ordnungsmäßigkeit 
des  Papiers  von  der  bezogenen  Genossenschaft  selbst 
feststellen  zu  lassen,  eine  Manipulation,  die  immer- 
hin Zeit  beansprucht,  für  welche  der  Forderungsbe- 
rechtigte dem  Aussteller  resp.  der  Genossenschaft 
Zinsen  vergütet.  —  Im  Jahre  1904  gehörten  dem 
Giro-  und  Inkassoverband  485  Vereine  an,  die  Zahl 
der  Giroplätze  betrug  1869:130,  im  Jahre  1904:629. 
Der  Giroumsatz  betrug  1903  283,2  Mill.  Mk. 

£ieht  man  jed.  d.  Wechselumsatz  mit  268,9  Mill.  Mk. 
ab,  so  bleibt  ein  Nettogiroumsatz  von  14,3  Mill.  Mk. 

Ein  Beweis  dafür,  daß  der  genossenschaftlich  or- 
ganisierte Giroverkehr  in  seiner  Wirksamkeit  einen 
selbst  relativen  Vergleich  mit  einem  Postgiroverkehr 
keineswegs  aushalten  könnte. 

Die  Vorgeschichte 
des  Deutschen  Reichspost=Giroverkehrs. 

Während  also  bei  der  Deutschen  Reichsbank  so- 
zusagen die  Elite  des  Kaufmannsstandes  ihre  giro- 
mäßige Zusammenfassung  findet  und  während  die 
großen  Kreditbanken  in  erster  Linie  die  Zahlungsbe- 
dürfnisse des  Großbetriebes  zu  befriedigen  haben, 


—  109  — 


sollte  der  Postgiroverkehr  dem  Kleingewerbe 
entgegenkommen. 

Nachdem  bereits  in  der  Thronrede  bei  Eröffnung 
des  Reichstages  1898  auf  die  Einführung  eines  Post- 
giroverkehrs hingewiesen  worden  war,  legte  die 
deutsche  Reichsregierung  dem  Reichstage  am  1.  Dez. 
1899  den  Entwurf  einer  Postscheckordnung  vor.  Der 
sekretär  von  Podbieski  betonte  seinerzeit,  daß  von 
den  Briefträgern  täglich  20—30  Millionen  an  Post- 
anweisungen ausgetragen  würden,  wodurch  40—60 
Millionen  zinslos  als  Kassenvorräte  gehalten  werden 
müßten.  Dem  Kleinverkehr  müsse  durch  den  Post- 
giro unter  die  Arme  gegriffen  werden.  Dieser  würde 
jedoch  den  Genossenschaften  und  Sparkassen  keines- 
wegs irgendwelchen  Eintrag  tun.  Da  gerade  die  ge- 
plante Einrichtung  es  dem  Sparkassenkunden  ermög- 
liche, überall  und  zu  jeder  Zeit  mit  seinem  Sparkas- 
senkonto in  Verbindung  zu  stehen.  *) 

Während  nun  beim  österreichischen  Postgiro  das 
-  Zentralisationsprinzip  herrschte,  suchte  man*  den  deut- 
schen Postgiroverkehr  zu  dezentralisieren,  und 
zwar  sollten  9  Postscheckämter  errichtet  werden  in 
Berlin,  Breslau,  Danzig,  Hamburg,  Hannover,  Köln, 
Frankfurt  a/M.,  Straßburg  und  Leipzig. 

Einlagen  sollten  gemacht  werden  können: 
a)  Durch  Zählkarten,  die  vom  Postscheckamt  zu 

beziehen  seien ; 
b  >  durch  Postanweisungen,  Nachnahmepost- 

an Weisungen  und  Auftragspostanweisungen ; 
c)  durch  Gutschrift  im  Giroverkehr. 
Die  Verfügung  über  das  Guthaben  sollte  durch 
Schecks  stattfinden,  deren  Maximalhöhe  10,000  Mark 


*)  Vgl.  Denkschrift  zur  Postscheckordnung  vom  1.  De- 
zember 1899  und  Reichstagssitzung  vom  20.  März  1900. 
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betragen  sollte.  Die  Stammeinlage  sollte  natürlich 
nicht  abgehoben  werden  dürfen.  Es  waren  Kassa- 
schecks und  Namenschecks  (eigentliche  Giroinstru- 
mente) vorgesehen. 

Die  Girözahlung  konnte  also  ähnlich  wie  beim 
österreichischen  Postgiro  dadurch  bewirkt  werden, 
daß  der  Kontoinhaber  den  Scheck  (auf  der  Rückseite 
mit  dem  Vormerk  versah:  „Zur  'Gutschrift  auf  das 
Scheckkonto  des  N.  N.  In  N.  beim  Postscheckamt  in 
X/'  Dieser  Scheck  wird  alsdann  dem  Postscheckamt 
portofrei  übersandt,  an  dem  derfDestinatoi?  sein  Konto 
hat  und  welches  die  Gutschrift  auf  demselben  be- 
wirken sollte. 

Das  Postscheckamt  sollte  sämtlichen  Beteiligten 
ein  Exemplar  des  Verzeichnisses  sämtlicher  tiiromit- 
glieder  aushändigen. 

An  Gebühren  *)  sollten  erhoben  werden : 

1.  Eine  Grundgebühr  für  jede  Buchung  (Zu- 
oder  Abschrift) 

bei  Buchungen  bis  5  Mk.  5  Pfg. 
bei  Buchungen  über  5  Mk.  10  Pfg. 

2.  Eine  Rück  zahl  gebühr 

bei  Rückzahlungen  bis     3000  Mk.  i/4!o/0° 
bei  Rückzahlungen  über    3000  Mk.  i/4°/oo  von 
3000  Mk.  und  1/8  7oc  vom  Mehrbetrage. 

3.  Eine  Abhebungsgebühr  von  10  Pfg.  für 
jede  Abhebung. 

4.  Eine  Gebühr  von  50  Pfg.  für  jeden  Widerruf 
eines  Schecks. 

Die  flüssigen  Gelder  sollten  bei  der  Reichsbank 
zu  l,5o/o  und  täglicher  Kündigung  angelegt  werden. 
Die  Guthaben  der  Kontoinhaber  waren  mit  1,2 0/0  zu 
verzinsen.  [< 

*)  Siehe  Entwurf  der  deutschen  L'oetscheckordnung  vom  1.  De- 
zember 1899  §  19. 
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Wie  man  aus  der  Regelung  der  Zinsen-  und  Ge- 
bührenfrage ersieht,  war  diese  in  einer  Weise  ge- 
regelt, die  den  ganzen  Nutzen  der  Einrichtung  frag- 
lich erscheinen  ließ.  Im  Reichstage  fand  daher  das 
ganze  Projekt  lebhaften  Widerspruch. 

Die  Reichspostverwaltung  wurde  dann  schließ- 
lich durch  Gesetz  betr.  die  Feststellung  des  deutschen 
Reichshaushaltsetas  für  das  Rechnungsjahr  vom  30. 
März  1900*)  unter  folgenden  Bedingungen  für 
die  bezüglichen  Verordnungen  seitens  des  Reichs- 
kanzlers zur  Einführung  des  Postscheckverkehrs  er- 
mächtigt: 

1 .  Eine  Verzinsung  der  Einlagen  darf  nicht 
stattfinden. 

2.  Für  Einzahlungen  und  Rückzahlungen  im  Scheck- 
verkehre werden  Gebühren  nicht  erhoben.  Die 
Stammeinlage  kann  eine  dem  Maße  der  Inan- 
spruchnahme des  Scheckverkehrs  entsprechende 
Erhöhung  erfahren,  wenn  der  betr.  Kontoverkehr 
jährlich  mehr  als  500  Buchungen  erheischt, 

3.  Zu  Einzahlungen  bedarf  es  der  Zahlkarten  nicht. 

4.  Zur  Gutschrift  von  Postanweisungen  sind 
Zahlkarten  nicht  erforderlich. 

5.  Für  Abhebungen  ist  ein  einheitliches  Formular 
vorzuschreiben.  Der  Preis  der  Scheckhefte  mit 
50  Blättern  ist  höchstens  auf  50  Pfg.  festzusetzen. 

6.  Die  verfügbaren  Gelder  sind  bei  der  Reichsbank 
.  anzulegen,  die  diese  mit  3 o/o  unter  dem  jedes- 
maligen Wechseldiskont   verzinst    (min.  lV2°/o, 
max,  3 o/o). 

7.  Zur  Regelung  des  Postscheckwesens  für  die  Zeit 
vom  1.  April  1906  ab  ist  ein  Gesetzesentwurf 
vorzulegen. 


*)  Reichsgesetzblatt  Jahrg.  1900  Nr.  13  S.  139  §  6  ff. 
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Unter  diesen  Umständen  hat  es  die  Reichspost- 
verwaltung für  gut  befunden,  auf  das  ganze  Projekt 
zu  verzichten. 

Zu  bedauern  war  es  jedenfalls,  daß  der  Postgiro- 
verkehr in  Deutschland  aus  rein,  äußerlichen,  in  keiner 
Weise  stichhaltigen  Gründen  nicht  zustande  kam 
Man  hätte  bei  gegenseitigem  Entgegenkommen  einen 
reinen  Giroverkehr  schaffen  können,  der  weder  die 
Interessen  der  Genossenschaftsbanken  noch  diejeni- 
gen der  Sparkassen  in  der  geringsten  Weise  tangiert 
hätte,  der  vielmehr  einzig  und  allein  auf  Barmit- 
telersparnis  und  Zahlungserleichterung 
abgestellt  gewesen  wäre.  Mit  dem  Kreditbedürfnis 
hätte  dieser  Giroverkehr  nichts  zu  tun  gehabt  Das 
hat  man  selbst  in  Bankkreisen  anerkennend  einge- 
sehen, weshalb  man  hier  dem  Projekt  teilweise  sehr 
sympathisch  gegenüberstand  *) 


*)  „Aber  auch  vom  Standpunkte  des  Bankbeamten,  dessen 
Wohl  und  Wehe  im  grossen  ganzen  von  dem  Blühen  oder  Darnieder- 
liegen des  Bankgeschäfts  im  ganzen  Laude  abhängig  ist,  stehe  ich 
dem  Entwürfe  äusserst  sympathisch  gegenüber.  Die  Befürchtung 
derer,  die  glauben,  dass  das  Inkrafttreten  des  Entwurfs  eine  Ab- 
nahme des  Depositen-  und  Scheckverkehrs  bei  den  Banken  usw.  zur 
Folge  haben  werde,  kann  ich  nicht  teilen.  Diejenigen  Privatpersonen 
und  Firmen,  welche  bisher  bei  Banken  und  Bankiers  ein  Konto 
hatten,  werden  sich  auch  weiterhin  der  erprobten  Bankrichtung  be- 
dienen, die  ihnen  mancherlei  Vorteile  verschaffen,  welche  die  Post 
nicht  gewähren  kann.  Aber  auch  die  neuen  Kunden  der  Postcheck- 
ämter werden,  so  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  wenn  sie  einmal 
den  Nutzen  des  Scheckverkehrs  erkannt  haben,  sich  allmählich  auch 
noch  bei  einer  Bank  ein  Depositenkonto  eröffnen  lassen  und  diese 
vollkommeneren  Einrichtungen  benutzen." 

„So  werden  denn  alle  von  dem  geplanten  Scheck-  und  Ausgleich- 
verfahren Vorteile  haben:  das  Publikum,  der  Staat,  die  Banken  und 
Bankiers." 

(01)8t,  „Theorie  und  Praxis  des  Scheckverkehrs"  S.  113). 
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Die  Sparkassen  und  Genossenschaftsbanken  kön- 
nen den  Giroverkehr  keineswegs  in  der  Weise  durch- 
führen, wie  es  sich  für  die  Jetztzeit  gehört,  vielmehr 
sind  sie  im  wesentlichen  von  lokaler  Bedeutung 
und  dienen  in  erster  Linie  lokalen  Bedürfnissen. 

Auch  der  kleine  Gewerbetreibende  kann  seinen 
Bedarf  nicht  am  eigenen  Platze  decken,  sondern 
bezieht  seine  Waren,  seine  Roh-  und  Halbfabrikate 
von  dort,  wo  er  sie  am  vorteilhaftesten  bekommt, 
wobei  er  auf  die  Entfernung  in  der  Regel  durchaus 
keine  Rücksicht  nimmt.  Die  Beträge  nun  werden 
der  Hauptsache  nach  nicht  durch  lokale  Institute, 
sondern  durch  Postanweisungen  geregelt,  ein 
Verkehr,  der  der  Vervollkommnung  dringend 
bedarf.  Hier  hat  der  Postgiroverkehr  mit  Erfolg 
einzusetzen. 

Wenn  nun  der  Postgiroverkehr  die  um  Deutsch- 
land herumliegenden  Länder  Fuß  zu  Fuß  eroberte, 
mußte  die  Regierung  frührer  oder  später  das  ver- 
unglückte Projekt  doch  wieder  aufnehmen,  weil  einer- 
seits der  nationale  Giroverkehr  dieser  Ergänzung 
dringend  bedarf,  und  weil  andererseits  das  Postgiro 
berufen  sein  wird,  für  die  Ausgestaltung  der  i  n  t  e  r 
nationalen  Zahlungsausgleichungen  die  Basis  ab- 
zugeben *).  * 

Nun  hat  tatsächlich  in  diesem  Jahre  (1908)  der 
Bundesrat  den  Entschluß  gefaßt,  dem  Reichstag  die 
Einführung  eines  Postscheckverkehrs  noch 
Anschluß  an  das  Etatsgesetz  zu  empfehlen,  und  in 
der  2.  Lesung  am  1.  Mai  1908  faßte  der  Reichstag 
den  Entschluß,  dem  Reichskanzler  die  Ermächtigung 
zur  Einführung  zu  erteilen.  Nach  einer  authentischen 

*)  Vgl.  i».  Arbeit:  Der  Giroverkehr,  seine  Entwicklung  und 
internationale  Ausgestaltung.  Leipzig  1909  im  Verlage  von  A,  Dei- 
chert  S.  106  ff. 


8 
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Aeußerung  des  bayerischen  Verkehrstfiirtisters  in  der 
Abgeordnetenkammer  (46..  Sitzung  vom  10.  Dezember 
1907)  stand  die  Einführung  des  Postgiro-  und  -Scheck- 
verkehrs für  den  1.  Januar  1909  in  Aussicht;  an 
diesem  Termin  ist  dann  auch  tatsächlich  der  Verkehr 
eröffnet  worden.  *) 

Der  Giroverkehr 
der  Österreich=Ungarischen  Bank. 2*) 

Von  einem  Giroverkehr  im  eigentlichen  Sinne 
kann  man  erst  seit  Beginn  des  Jahres  188S  reden. 
Der  zentralen  Notenbank  war  durch  Gesetz  vom  21. 
Mai  1887  eine  neue  Grundlage  gegeben  worden, 

*)  Bedauerlich  ist  es,  dass  man  im  Entwurf  aus  den  günstigen 
Erfahrungen,  die  man  in  Oesterreich-Ungarn  mit  den  Erlagscheinen 
gemacht,  keinen  Nutzen  gezogen  hat;  vielmehr  wählt  man  die  Form 
der  Zahlkarte,  die  bedeutend  umständlicher  und  schwerfälliger 
erscheint.  Auch  die  Gebührenberechnung  enthält  manche  Ungereimt- 
heit. Auf  eine  Verzinsung  verzichtet  man  in  der  Denkschrift 
des  Reichspostamtes,  um-  den  Postgiroverkehr  nicht  „zu  populär"  zu 
machen,  indem  man  auf  die  landwirtschaftlichen  Genossenschaften 
und  Sparkassen  eine  wirklich  unangebrachte  Rücksicht  nimmt,  da 
diese  doch  den  Bedürfnissen  des  Zahlungsverkehrs  nach  gewiesen  er- 
massen  nicht  gewachsen  sind,  und  deren  Funktion  auf  die  Kredit- 
gewährung zu  beschränken  ist.  Das  in  der  Denkschrift  dargelegte 
Prinzip  der  Dezentralisation  hält  in  dieser  Form  auch  nicht  die 
Kritik  stand,  da  es  höchst  unangebracht  ist,  Analoga  wie  die  Schweiz 
und  Oesterreich-Ungarn  ohne  weiteres  heranzuziehen. 

2*)  J.  Konrad,  „Der  Scheck-  und  Clearingverkehr  des  k.  k. 
Postsparkassenamtesu  1898. 

E.  To  bisch,  „Der  Scheck- und  Clearingverkehr  des  k.  k.  Post- 
sparkassenamtes" 1895  u.  1904. 

Ha  mm  erschlag,  „Der  Scheckvorkehr  der  österreichischen 
Postsparkassen  1883 — 1893"  in  der  „Statistischen  Korrespondenz"  1899. 

Sandoz  und  Boos,  „Bericht  über  den  Scheckverkehr  der 
Ppstverwaltumgen  Deutschlands  und  Oesterreichs"  1900. 

J.  Elan  du  itz,  „Der  Scheckverkehr  der  Postsparkasse  uud  seiue 
Entwicklung^  1 904. 
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Mit  der  indirekten  Kontingentierung,  die  nun- 
mehr an  die  Stelle  der  direkten  trat,  sowie  infolge 
des  Unistandes,  daß  die  Staatsnoten  als  bankmäßige 
Deckungsmittel  gestrichen  wurden,  wurde  die  Oester- 
reich-Ungarische Bank  gezwungen,  den  Bankbetrieb 
nach  Kräften  auszugestalten,  um  in  den  Besitz  bank- 
mäßigen Materials  zu  gelangen.  Als  Giroplätze  ka- 
men bis  dahin  nur  Wien  und  Budapest  in  Betracht. 
Auf  Grund  des  genannten  Gesetzes  nun  wurde  mit 
Anfang  des  Jahres  1888  der  Giroverkehr  vollständig 
reorganisiert.  Während  bisher  die  beiden  genannten 
Giroplätze  nur  ein  isoliertes  kümmerliches  Dasein 
fristeten,  traten  jetzt  auch  die  einzelnen  Plätze,  deren 
Giroumsatz  sich  von  Jahr  zu  Jahr  steigerte,  in  le- 
bendigen Wechselverkehr  Während  man  sich  bei 
dieser  Politik  an  die  mustergültige  Giroorganisation 
der  deutschen  Reichs  bank  anschloß,  sah  man 
vorerst  jedoch  völlig  davon  ab,  die  Banknebenstellen 
in  den  Giroverkehr  hineinzuziehen., 

Auch  in  anderer  Hinsicht  zeigte  man,  daß  man 
gelegentlich  der  gewaltigen  Entwicklung  des  deut- 
schen Giroverkehrs  nicht  ohne  Belehrung  geblieben 
war.  In  ähnlicher  Weise  wie  die  deutsche  Reichs- 
bank führte  man  im  Jahre  1893  einen  „Girozwang" 
ein,  demzufolge  jeder,  der  Wechsel  bei  der  Oester- 
reich-Ungarischen Bank  zu  diskontieren  beabsich- 
tigte, gehalten  war,  sich  bei  diesem  Institut  ein  Konto 
eröffnen  zu  lassen,  Die  erwartete  Wirkung  blieb  nicht 
aus.  es  zeigte  sich  nämlich  in  diesem  Jahre  eine 
spontane,  ganz  beträchtliche  Zunahme  des  Girover- 
kehrs.*) 

*)  Zahl  der        Zunahme  des  gesamten 


1892 
1893 


Kontoinhaber 
2724 
4018 


Revirements 


5  261543 

6  828817 
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Wie  bei  der  Deutschen  Reichsbank  ging  man  auch 
bei  der  Oesterreich-Ungarischen  Bank  dazu  über, 
von  dem  Kontoinhaber  ein  festes, minimales  Guthaben 
zu  verlangen,  das  den  „eisernen  Fonds"  des  Gut- 
habens zu  bilden  hatte.  Als  Entgelt  für  den  genannten 
„Girozwang"  ließ  sich  die  Bank  dazu  herbei,  dieses 
Minimalguthaben  mit  dem  Kontoinhaber  von  Fall  zu 
Fall  zu  vereinbaren  und  dabei  eine  übelangebrachte 
Liberalität  an  den  Tag  zu  legen,  so  daß  gerade  die 
Guthaben  unter  200  Gulden  den  breitesten  Raum 
einnehmen.  Wir  werden  noch  sehen,  inwiefern  dieses 
Entgegenkommen  politisch  als  verfehlt  zu  betrach- 
ten ist,  > 

Vergleicht  man  jedoch  den  Entwicklungsgang  des 
österreichischen  Giroverkehrs  mit  dem  deutschen,  so 
muß  man  zugeben,  daß  jener  sich  bei  weitem  nicht 
so  geradlinig  und  gleichmäßig  fortbewegt  hat,  wie 
dieser.  *)  Die  Giroumsätze  der  Oesterreich-Ungari- 
schen Bank  zeigen  zwar  ein  langsames  Steigen,  doch 
treten  hier  die  Hauptanstalten  Wien  und  Budapest 
gegen  die  Filialen  des  Instituts  relativ  immer  mehr 
zurück.  Mit  der  Ausbreitung  des  Filialnetzes  ist  dies 
natürlich,  andererseits  hat  aber  gerade  der  inter- 
lokale Giroverkehr  für  den  Gewerbetreibenden  in 
der  Provinz  eine  solche  überaus  propagatorische, 
überzeugende  Kraft,  d.  h.  die  tatsächlichen  Vorteile 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  durch  den  Girozwang  Leute, 
die  bis  dahin  dem  Bankorganismus  ferne  gestanden  hatten,  hinein- 
gezogen wurden,  was  einerseits  zu  einer  Demokratisierung  des  Giro- 
verkehrs, andererseits  zu  einer  möglichst  intensiven  Ausnutzung  der 
Guthaben  führte. 

*)  R au chberg  konstatiert,  „dass  im  ganzen  nur  5,8%»  speziell 
in  Wien  8,2*/')  und  in  Budapest  9,2%  der  protokollierten  Firmen 
dem  Giroverkehr  angehören".  („Der  Clearing-  und  Giroverkehr  in 
Oüßterreich-Ungftm  und  im  Auslande"  1897). 
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dieses  Anschlusses  an  das  Gironetz  treten  dem  Pro- 
vinzkaufmann so  klar  zutage,  daß  in  der  Provinz  die 
Zunahme  eine  lebhaftere  sein  muß,  während  im  Ge- 
gensatz dazu  in  den  Verkehrszentren  der  Clearing- 
verkehr immer  weitere  Kreise  zieht. 

Die  Vorteile  des  Giroverkehrs  sollen  auch  keines- 
wegs einzig  und  allein  dem  Großkapitalisten  zugute 
kommen,  —  ein  Vorurteil,  dein  man  nur  zu  oft  be- 
gegnet, —  sondern  im  Gegenteil,  atfch  der  Mann  des 
Mittelstandes  soll  und  wird,,  sobald  er  nur  ein  ge- 
wisses Verständnis  für  die  Einrichtung  gewonnen 
hat,  des  Segens  eines  wohlorganisierten  Giroverkehrs 
teilhaftig  werden  *) 

Zur  wirklichen  Organisation  jedoch  gehört  eine 
zentrale  Notenbank,  die  das  ganze  Girogebäude  als 
letzte  Krönung  abschließt.  Von  einem  solchen  idea- 
len Zustande  kann  und  konnte  man  in  Oesterreich 
nun  leider  nicht  reden;  die  Oesterreich-Ungari- 
sche Bank  hat  u.  a.,  wie  wir  sehen  werden,  eine 
verdienstvolle  Rivalin  zur  Seite,  nämlich  die  Post- 
sparkasse. 

Von  vorneherein  jedoch  befand  man  sich  in 
Oesterreich  auf  einem  füi  den  Giroverkehr  unfrucht- 
baren Boden.  Die  Staatsnoten  waren  ein  so  belieb- 
tes Zahlungsmittel  geworden,  und  hatten  sich  in  den 
Gewohnheiten  des  Publikums  so  eingenistet,  daß  die 
viel  zweckmäßigere  Erscheinung  des  Scheck-  und 
Giroverkehrs  nicht  gewürdigt  werden  konnte;  als 
nun  aber  noch  vollends  der  Scheck  gesetzlich  mit 
einer  Gebühr  von  2  Kr.  belegt  wurde,  war  die  Blut- 
zirkulation des  ganzen  Organismus  bedenklich  unter- 
bunden. 


*)  Vgl.  auch  Schippel,  „Die  Währungsfrage  und  die  Sozial- 
demokratie".   Berlin  1896.    S.  46. 
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Es  rst  jedoch  notwendig,  das  Verhältnis  der 
Oestrreichisch-Ungarischen  Bank  /zur  Postspar- 
kasse kurz  zu  charakterisieren,  zwei  Institutionen, 
die  sich  in  ihren  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des 
Giroverkehrs  den  Rang  gegenseitig  streitig  zu  machen 
suchten. 

Da  nun  in  Ungarn  der  Postsparkassenverkehr  erst 
1890  eingeführt  wurde,  so  war  es  in  Ungarn  vorerst 
der  Oesterreich-Ungarischen  Bank  überlassen,  hier 
einen  allgemeinen,  interlokalen  Giroverkehr  zu  inau- 
gurieren, weshalb  gerade  die  ungarischen  Filialen 
eine  schnelle  Steigerung  der  Giroumsätze\  zeigten.  Die 
gegenteilige  Erscheinung  'mußte  natürlich  in 
Oesterreich  zutage  treten,  weil  hier  eine  Postspar- 
kasse bereits  durch  Gesetz  vom  19.  November  1887 
bestand.  Das  Verhältnis  der  Oesterreich-Ungarischen 
Bank  zur  Postsparkasse  ist  also  in  den  beiden  Reichs- 
hälften ein  verschiedenes.  Wichtig  ist  es,  atr 
dieser  Stelle  darauf  hinzuweisen,  wie  ein  verhältnis- 
mäßig äußerlicher  Akt  der  Organisation  dem  ganzen 
Zählungsverkehr  das  Gepräge  der  Konstitution  ver- 
leihen kann.  Der  linke  ungarische  Flügel  der 
Oesterreich-Ungarischen  Bank  ist  also  im  Vorder- 
treffen, der  rechte  österreichische  dagegen  im 
Hintertreffen,  obwohl  sich  in  neuester  Zeit  eine  aus- 
gleichende Tendenz  bemerkbar  macht. 

Bereits  oben  hatten  wir  auf  die  auffallende  Er- 
scheinung aufmerksam  gemacht,  daß  das  gebotene 
Minimalguthaben  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  200  Gul- 
den nicht  übersteigt.  Der  Kontoinhaber  sollte,  —  so 
erwartete  man,  —  ein  der  Mühewaltung  seitens  der 
Bank  entsprechendes  Guthaben  halten.  Dieses  Ent- 
gegenkommen seitens  der  Bank  war  durch  den  von 
ihr  inaugurierten   Girozwang  motiviert,  der  in/ 
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Verbindung  stand  mit  dem  D  o  m  i  z  i  1  i  e  r  u  n  g  s  - 
zwang,  d.  h.  der  Verpflichtung,  die  Akzepte  bei  der 
Bank  zahlbar  zu  stellen  und  rechtzeitig  zu  avisieren. 
Die  günstige  Wirkung  dieser  Maßnahme  haben  wir 
bereits  oben  nachgewiesen. 

In  privaten  Bankkreisen  hat  man  diese  Wirkung 
natürlich  beobachtet,  aber  mit  Mißbehagen.  Kein 
Wunder  also,  wenn  sich  Isidor  Kanitz,  Direktor 
des  Wiener  Giro-  und  Kassenvereins  in  seinem  am 
2.  November  1899  im  Niederösterreichischen  Gewer- 
beverein gehaltenen  Vortrag  über  „die  Bedeutung 
des  Giroverkehrs"  §.  15  folgendermaßen  äußert: 
„Bei  aller  Verehrung  für  d:e  Oesterreich-Ungarische 
Bank  muß  ich  doch  gestehen,  daß  dieselbe  nach 
meiner  Meinung  in  dieser  Richtung  zu  weit  geht 
und  durch  diese  Bestimmung  den  Wirkungskreis  des 
Saldierungsvereins,  an  dessen  Spitze  sie  steht,  in 
empfindlicher  Weise  tangiert" 

Während  also  einerseits  dieser  Girodruck  eine 
bankpolitisch  gerechtfertigte  Maßregel  war,  muß  man 
das  Entgegenkommen  seitens  der  Bank  als  zu  weit- 
gehend bezeichnen.  Einerseits  mußte  es  ja  die  Ten- 
denz der  Mehrzahl  der  Kontoinhaber  sein,  den  Be- 
trag des  Minimalguthabens  nach  Möglichkeit  zu  redu- 
zieren, andererseits  —  und  dieser  Umstand  hängt  mit 
dem  ersten  zusammen  -  hat  der  österreichische  Ge- 
werbetreibende im  allgemeinen  die  bedenkliche  Ge- 
wohnheit, bei  verschiedenen  Banken  Konten  zu 
besitzen,  dabei  jedoch  kein  einziges  regelrecht  und 
intensiv  auszunützen.  Auf  die  Gründe  dieser  Tat- 
sache haben  wir  noch  zurückzukommen. 

Im  übrigen  muß  betont  werden,  daß  durch  die 
Minimalbestände  der  ganze  Status  der  Bank  empfind- 
lich berührt  wird.  Es  herrscht  ein  offenbares  Miß- 
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Verhältnis,  da  die  wenigen  großen  Posten  ein  ge- 
waltiges Uebergewicht  besitzen.  Rauchberg  hat 
dies  klargestellt  und  in  einem  Diagramm,  *)  welches 
die  Bewegung  der  Girobestände  im  Jare  1896  veran- 
schaulicht und  gezeigt,  „daß  sich  die  Bewegungs- 
tendenz der  Girobestände  viel  rascher  ändert, 
als  jene  der  Banknotenreserve,  deren  Schwankungen 
sich  in  längeren,  wenn  auch  nicht  deutlich  umgrenzten 
Perioden  vollziehen",  daraus  ließe  sich  ableiten :  „daß 
die  Bank  nur  einen  geringen  Teil  des  Girobestandes 
als  frei  verfügbar  betrachten  darf  und  sehr  beträcht- 
liche Reserven  halten  muß,  um  den  rasch  und  un- 
regelmäßig wechselnden  Anforderungen  dieses  Ge- 
schäftszweiges entsprechen  zu  können." 

Nun  ist  es  jedoch  selbstverständlich,  daß  sich 
der  ganze  Giroorganismus  damals  noch  in  seinen 
gärenden  Jugendjahren  befand.  Tatsache  ist  es,  daß 
solche  gewaltigen  Posten,  die  auf  eine  geringe  An- 
zahl von  Konten  verteilt,  den  Konjunkturen  der  Zeit 
folgend,  gewaltigen  Schwankungen  unterworfen  sind, 
es  macht  sich  dies  aber  gerade  daher  für  die  Bank- 
politik fühlbar,  weil  die  mittleren  Konten  — 
das  ausgleichende  Moment  —  nur  lückenhaft  ver- 
treten sind. 

Die  organische  Zusammensetzung  der  Konten  hat 
also  einen  Einfluß  auf  die  Bankrate;  andererseits  hat 
der  Giroverkehr  überhaupt  eine  gewisse  nivellierende 
Tendenz,  wenn  z,  B.  der  Wiener  Giro-  und  Kassen- 
verein bei  gewaltigen  Effektentransaktionen  die  Dis- 
kontkassen der  Bank  übermäßig  in  Anspruch  zu 
nehmen  gezwungen,  d.  h.  auf  Barregulierung  ange- 
wiesen wäre,  so  träfe  die  unvermeidlich  erfolgende 
Erhöhung  der  Bankrate,  —  den  Girokreis  in  allen 

*)  Rauchberg  a.  a.  0.  S.  68  ff. 
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seinen  Teilen.  Der  Giroverkehr  ist  eben  geeignet 
und  berufen,  die  Barkassen  unberührt  lassend,  alle 
Transaktionen  in  aller  Stille  in  den  Girobüchern  sich 
vollziehen  zu  lassen. 

Was  nun  den  Gebrauch  von  Schecks  angeht,  so 
bildete  auch  wieder  die  deutsche  Reichsbank 
das  Vorbild,  wie  diese  kennt  auch  die  Oesterreich-Un- 
garische Bank  „weiße"  und  „rote"  Schecks.  Wie 
wir  bereits  oben  betonten,  ist  der  „rote  Scheck"  kein 
Scheck  im  eigentlichen  Sinne,  vielmehr  wäre  der 
Ausdruck  Giromandat  bedeutend  angebrachter,  weil 
ja  der  „rote  Scheck"  ganz  andere  Aufgaben  hat,  und 
anderen  Zwecken  dient  als  der  „weiße  (oder  eigent- 
liche) Scheck". 

Wir  haben  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  die 
Besteuerung  von  2  Kr  auch  den  „roten  Scheck", 
jenes  Ueberweisungspapier  par  exellence  trifft,  was 
natürlich  keines  wegs  von  vorteilhafter  Wirkung  auf 
die  Entwicklung  des  Giroverkehrs  sein  konnte  Wenn 
auch  der  „weiße  Scheck"  in  den  meisten  Fällen  zur 
Abhebung  von  Barmitteln  dient,  so  hat  er  doch  kei- 
neswegs diesen  Zweck,  vielmehr  ist  auch  er  berufen, 
durch  Verrechnung  (Clearing)  seine  Erledigung  zu 
finden,  was,  abgesehen  von  gekreuzten  „weißen 
Schecks"  eben  nicht  geschieht 

Jedoch  spricht  bei  einer  solchen  idealen  Forde- 
rung die  ganze  Organisation  des  Zahlungsprozesses 
mit 

Im  Gebrauche  der  Schecks  ist  zwar  eine  stete 
Steigerung  zu  konstatieren  *),  und  zwar  ist  die  Be- 
liebtheit des  „r oten  Schecks"  in  der  ungarischen 
Reichshälfte  eine  größere,  weil,  wie  bereits  geschil- 
dert, hier  der  Ueberweisungsverkehr  der  Oesterreich- 


*)  Rauchberg  a.  a.  0.  Tab.  XXIX  8.  73. 
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Ungarischen  Bank  von  vorneherein  im  Vordertreffen 
stand,  während  sie  in  der  österreichischen  mit  der 
Konkurrenz  der  Postsparkasse  zu  kämpfen  hatte, 
also  auf  verschiedenem  Boden  waren  verschiedene 
Kampfbedingungen  vorhanden 

Ohne  Zweifel  aber  wird  der  „weiße  Scheck"  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  zur  Barabhebung  benutzt,  d„  h. 
er  erfüllt  seinen  Zweck  im  Giroverkehr  nur  in  ver- 
schwindendem Maße.  Wir  hatten  bereits  in  dem  Ab- 
schnitt über  den  Giroverkehr  der  Deutschen  Reichs- 
bank Gelegenheit,  auf  den  allgemein  verbreiteten 
Irrtum  hinzuweisen,  als  sei  der  „weiße  Scheck"  dazu 
geschaffen,  jegliches  Baimittelersparnis  zu  umgehen. 
Ob  sich  aber  durch  eine  einfache  technische  Reform 
eine  solche  Anschauung  anerziehen  läßt,  ist  nicht 
ohne  weiteres  zu  bejahen.  Rauchberg  äußert  sich 
gelegentlich  einmal  folgendermaßen  *) :  „Allerdings 
scheint  es  auch  von  dem  gesamten  wirtschaftlichen 
und  kulturellen  Niveau  abzuhängen,  ob  und  in  wel- 
chem Maße  technische  Aenderungen  zugleich  auch 
die  Bedeutung  von  organischen  Reformen  zu  er- 
langen vermögen  " 

Natürlich  aber  kann  eine  Reform  nur  dann  nach- 
drücklich durchgeführt  werden,  wenn  die  betreffende 
Zentralbank  re  vera  an  der  Spitze  des  Zahlungsver- 
kehrs steht  und  ihn  wirksam  zu  umfassen  imstande1  ist. 
„Wenn  einmal,"  so  äußert  sich  daher  Bubenik,  „sich 
in  der  Österreich-ungarischen  Geschäftswelt  so  ein- 
gebürgert haben  wird,  daß  die  meisten  Banken,  Spar- 
und  Vorschußvereine  und  sonstige  Genossenschaf- 
ten nicht  nur  ein  Konto  bei  der  Oesterreich-Ungari- 
schen Bank  besitzen,  sondern  auch  ihrerseits  für 
ihren  Kundenkreis  einen  Giroverkehr  eingerichtet 


*)  Ibidem  a.  a.  0.  S.  74. 
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haben  werden,  dann  werden  die  verschiedenen  ein- 
zelnen Girokreise  wie  ein  Zahnradgetriebe  in  den 
großen  Giroverkehr  der  Bank  eingreifen  und  die 
wirtschaftlichen  Vorteile  derselben  werden  in  alle 
Schichten  der  Geschäftswelt  Oesterreich-Ungarns  ge- 
drungen sein."  *) 

Die  Stellung  der  Oesterreich-Ungarischen  Bank 
innerhalb  des  Girogetriebes  ist  jedoch  mit  derjenigen 
der  deutschen  Reichsbank  schlechterdings  nicht  zu 
vergleichen.  Die  Oesterreich-Ungarische  Bank  wird 
nie  in  dem  Maße  imstande  sein,  wie  diese  den  Zah- 
lungsverkehr zu  umfassen,  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
sich  einem  nicht  zu  unterschätzenden  Rivalen  gegen- 
übersieht, —  der  Postsparkasse,  wodurch  das 
wirtschaftliche  Kampfgebiet  in  zwei  Lager  geteilt 
wird.  Das  zeigt  sich  schon  bei  den  Bareinzahlungen 
der  sog.  Nichtkontoinhaber,  eine  Einrichtung, 
die  wir  bereits  bei  der  Deutschen  Reichsbank  ange- 
troffen haben,  und  die  auch  bei  der  Oesterreich-Un- 
garischen Bank  eingeführt  wurde. 

Von  (.jedem  Handwerker,  Gewerbetreibenden, 
Kaufmann  usw.  können  beträge  von  mindestens  50 
Gulden  gegen  eine  Provision  von  V4°/°o  an  jeden  be- 
liebigen Kontoinhaber  überwiesen  werden.  Ohne 
Zweifel  wohnt  dieser  Einrichtung  eine  werbende 
Kraft  inne,  indem  sie  den  sog.  Nichtkontoinhaber 
veranlassen  kann,  in  den  Girokundenkreis  der  Bank 
einzutreten.  Nun  ist  aber  dieser  Verkehr  stets  von 
untergeordneter  Bedeutung  gewesen,  weil  nämlich 
durch  Vermittlung  der  Pestsparkasse,  die  einen 
viel  ausgedehnteren  Wirkungskreis  hatte,  Summen 
durch  Nichtkontoinhaber  an  Kontoinhaber  der  Oester- 


*)  Bubenik,  „Die  Technik  des  Giroverkehrs  hei  der  Oester- 
reich-Ungarischen Bank"  S.  61. 
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reich-Ungarischen  Bank  weit  praktischer  und  schnel- 
ler übertragen  werden  konnten.  So  ist  in  den  Jahren 
1887—1896  die  Anzahl  der  Ueberweisungen  um  75 
Prozent,  der  Gesamtbetrag  rum  81  o/o  gesunken,  *) 
Mit  der  weiteren  Ausgestaltung  des  Giroverkehrs 
müßte  dieser  Zweig  eo  ipso  verschwinden. 

Mat  hat  jedoch  der  Oesterreich-Ungarischen  Bank 
im  allgemeinen  einen  auffallenden,  passiven  Wi- 
derstand geleistet.  Rauchberg  glaubt,  dies  wie 
folgt  begründen  zu  müssen:  „Dann  aber  ist  zu  be- 
rücksichtigen, daß  in  Oesterreich  das  Verhältnis  der 
Kaufleute  zu  den  Bankiers  ein  ganz  anderes  ist  als 
in  den  Musterländern  des  Bankwesens.  Dort  besteht 
zwischen  dem  soliden  Kaufmann  und  seinem  Bankier 
ein  stabiles,  exklusives  Verhältnis,  vermöge  welches 
der  Bankier  die  gesamte  Kassenverwaltung  des 
Kaufmanns  besorgt  und  seine  regelmäßige  Kredit- 
quelle ist. 

Derartige  festbegründete  Verbindungen  sind  bei 
uns  nicht  die  Regel.  Größere  Firmen  arbeiten  mit 
verschiedenen  Banken,  um  sich  je  nach  Art  der  be- 
absichtigten Geschäfte  der  einen  oder  anderen  zu  be- 
dienen, für  Inkassi  oder  Effektentransaktionen  z.  B. 
des  Wiener  Giro-  und  Kassenvereins,  für  interlokale 
Zahlungen  der  Oesterreich-Ungarischen  Bank,  für 
Wechseldiskontierungen,  vielleicht  von  Fall  zu  Fall 
desjenigen  Bankiers,  welcher  die  günstigsten  Be- 
dingungen stellt,"  und  weiter,  „die  schwächeren 
Elemente  aber  scheuen  sich,  einem  Bankier  Einblick 
in  ihre  Lage  zu  gewähren  und  verzichten  aus  diesem 
Grunde  auf  die  Vorteile  einer  regelmäßigen  Bank- 
verbindung. Sie  nehmen  bald  da,  bald  dort  Kredit, 


*)  Vgl.  Rauchberg  a.  a.  0.  8.  77. 
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wo  sie  eben  günstigeren  Bedingungen  oder  gerin- 
gerem Mißtrauen  begegnen.  Die  Folge  davon  ist, 
daß  auch  die  an  jene  Kreditgewährungen  sich  an- 
schließenden Zahlungsgeschäfte  sich  nicht  inner- 
halb des  Rahmens  der  bankmäßigen  Organisation  ab- 
spielen und  daß  sie,  wenn  sie  sich  überhaupt  ihrer 
Formen  bedienen,  doch  nicht  dem  Wesen  derselben 
entsprechen. "  *)  Es  läßt  sich  eben  nicht  leugnen,  daß 
bei  jedem  Girokunden  eine  gewisse  Solidität,  eine 
offenbare  Korrektheit  vorausgesetzt  werden  muß,  und 
durch  den  regen  Verkehr  mit  der  Bank  sowie  durch 
die  Angliederung  an  das  Gironetz  werden  die  Ver- 
hältnisse des  einzelnen  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
durchsichtig,  was  jedoch  eine  zu  schwach  fundierte 
kaufmännische  Existenz  nicht  wohl  vertragen  kann 
Wenn  jedoch  Rauchberg  (a.  a.  O.  S.  194  ff.  pes- 
simistischen /Ansichten  huldigt  und  -auf  die  allge- 
meine Armut  an  Betriebskapital,  auf  die  unversöhn- 
lichen Widersprüche  der  Kleinen  und  Großen  hin- 
weist und  erstere  als  unreif  für  eine  regelmäßige 
Bankverbindung,  letztere  als  Leute  bezeichnet, 
die  den  Anschluß  an  ein  Gironetz  oft  nicht  nötig 
haben  und  einen  Teil  ihres  Portefeuilles  überhaupt 
nicht  begeben,  so  muß  man  dagegen  betonen,  daß 
der  Mittelstand,  der  selbst  bei  einem  so  kapitalisti- 
schen Unternehmen,  wie  es  eine  Zentralbank  ist,  das 
Rückgrat  der  Institution  darstellt,  sehr  wohl  bei 
richtiger  Politik  in  den  Bereich  des  Giro- 
institutes hineingezogen  werden  kann. 

Für  den  großen  Mittelstand  jedoch,  das  werden 
wir  noch  sehen,  war  die  Postsparkasse  prädestiniert, 
weshalb  sie  in  dieser  Beziehung  vielleicht  als  Keil 


*)  Ranchberg  a.  a.  0.  S.  192  ff. 
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angesehen  werden  kann,  der  in  das  Mark  der  Zen- 
tralbank hineingetrieben  ist;  ein  Grund  mehr,  wes- 
halb Deutschland  der  Einrichtung  einer  Postgirokasse 
skeptisch  gegenüberstand,  Doch  kann  dieser  Dualis- 
mus wettgemacht  werden  durch  eine  entsprechende 
Eingliederung  in  den  Gesamtorganismus,  was 
natürlich  nur  mit  größter  Vorsicht  und  nach  eingehen- 
dem Studium  der  Z  a  h  1  u  n  g  s  b  e  d  ü  rf  n  i  s  s  e  er- 
folgen darf.  Wenn  also  der  Kundenkreis  der  Oester- 
reich-Ungarischen Bank  die  wirklich  bankfähigen, 
d.  h.  die  obern  Schichten  der  österreichischen  Volks- 
wirtschaft umfaßt,  so  stellt  er  in  der  Tat  nur  einen 
Teil  des  ganzen  Zahlungsprozesses  dar,  der  selbst- 
verständlich der  Ergänzung  resp.,  Synthese  dringend 
bedarf. 

Nun  steht  die  Oesterreichische  Postspar- 
kasse seit  1889,  die  Ungarische  Postsparkasse  seit 
1891  mit  der  Oesterreich-Ungarischen  Bank  in  Ver- 
bindung, und  4z war  ist  diese  eine  wechselseitige, 
d.  h.  jeder  Kontoinhaber  der  Oesterreich-Ungarischen 
Bank  einerseits  kann  jedem  Kontoinhaber  der  beiden 
Postsparkassen  andererseits  (und  umgekehrt)  Be- 
träge aus  seinem  Guthaben  überweisen«  Will  z.  B„ 
ein  Kunde  der  Oesterreich-Ungarischen  Bank  einen 
Betrag  an  einen  Kunden  einer  der  beiden  Postspar- 
kassen überweisen,  so  füllt  er  einen  dementsprechen- 
den  „weißen  Scheck"  aus,  der  ja  gewöhnlich  zu 
Barabhebungen  dient,  und  setzt  quer  über  den  Text 
einen  mit  seiner  Unterschrift  versehenen  Uebertra- 
gungsvermerk. 

Andererseits  geschieht  dje  Giroüberweisung  von 
einem  Konto  der  beiden  Postsparkassen  [auf  ein  Konto 
der  Oesterreich-Ungarischen  Bank  durch  einen  ge- 
wöhnlichen Postscheck,  der  auf  der  Rückseite  einen 
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entsprechenden  Ueberweisungsvermerk  trägt  Daß 
aber  die  Postsparkasse  einen  viel  größeren  Teil  des 
Zahlungsverkehrs  umfaßt,  beweist  auch  der  Umstand, 
daß  ihre  Ueberweisungen  an  die  Oesterreich-Un- 
garische Bank  größer  und  zahlreicher  sind,  als  die- 
jenigen umgekehrt.  Wenn  auch  die  Oesterreich-Un- 
garische Bank  in  ihren  stets  steigenden  Depositen 
ein  gewisses  Gegenmittel  zu  besitzen  glaubt,  so 
kommt  dies  doch  mehr  für  den  Kontokorrentverkehr 
in  Betracht  und  hat  mit  dem  direkten  Zahlungs-  resp. 
Girobedürfnis  weniger  zu  tun. 

Auf  diese  Weise  nun  wurde  der  österreichische 
Giroverkehr  organisiert.  Von  einem  zentralisier- 
ten Gironetz  kann  man  also  nicht  sprechen,  es  sieht 
demjenigen  der  Deutschen  Reichsbank  durchaus  nicht 
ähnlich,  denn  von  einer  Unterordnung  der  Postspar- 
kasse unter  die  Oesterreich-Ungarische  Bank  kann 
keineswegs  die  Rede  sein,  vielmehr  stehen  sich  beide 
Institute  als  ernste  Rivalen  einander  gegenüber,  ja, 
man  kann  behaupten,  daß  die  Oesterreich-Ungarische 
Bank  durch  ihren  einseitig  organisierten  Giroverkehr 
wirksam  in  das  Zahlungsgetriebe  einzugreifen  nicht 
imstande  ist,  erst  recht  nicht  nachdem  der  ganze  Giro- 
kreis in  fäer  Weise  vollkommen  geschlossen  ist,  daß 
auch  Ueberweisungen  (von  der  österreichischen 
Pestsparkasse  zur  ungarischen  ausgeführt  wer- 
den können. 

In  ieinem  kommerziell  nicht  weit  entwickelten 
Lande  entstanden  (war  die  Zentralbank  später  aus  ver- 
schiedenen Gründen,  wie  wir  sahen,  nicht  fähig,  sich 
an  die  Spitze  des  Zahlungsprozesses  zu  stellen, 
sondern  sie  ist  als  Glied  aufzufassen  der  einen 
großen  Girobank,  die  gebildet  wird  durch  die 


Oesterreich-Ungarische  Bank,  durch  die  K.  K.  und 
die  Königlich-Ungarische  Postsparkasse.!) 


*)  Ausser  der  Oesterreich-Ungarischen  Bank  gibt  es  auch  noch 
verschiedene  andere  Institute,  die  sich  mit  dem  Girogeschäft  mehr 
oder  weniger  eingehend  befassen.  Es  handelt  sich  aber  für  uns  darum, 
die  Hauptmomente  des  Giroorganismus  zn  erfassen,  weshalb  wir  diese 
Banken  nur  kurz  zu  charakterisieren  haben.  —  Der  im  Jahre  1872 
gegründete  Wiener  Giro-  und  Kassenverein  dient  in  erster 
Linie  den  Börsenfirmen.  Es  findet  sich  hier  ähnlich  wie  bei  der 
Amsterdamer  Assoziatiekasse,  dem  Berliner  Kassenvereine  und  dem 
Budapester  Giro-  und  Kassenvereine  ein  Effektengiro.  Die  Spe- 
kulationseffekten werden  in  ein  Sammeidepot  der  Bank  gelegt,  die 
weder  die  Verwaltung  der  Papiere  übernimmt,  noch  das  depositum 
als  reguläre  betrachtet.  Genau  wie  beim  gewöhnlichen  Giro  wird  die 
Quittung  über  eingelegte  Effekten  in  einem  „Giroeffektengegenbuch" 
erteit.  Zur  Abhebung  der  Papiere  bedient  man  sich  eines  „weissen 
Schecks",  zur  Ueb ertragung  auf  das  Konto  eines  Mitgliedes  des  Vereins 
des  „roten  Schecks",  zur  Lombardierung  des  „grünen  Schecks". 
Auf  diese  Weise  werden  Baarausgl eiche  fast  völlig  vermieden.  Das 
Ganze  bedeutet  eine  gewaltige  Vereinfachung  des  oft  zeitraubenden 
Effektenverkehrs,  anderseits  haftet  die  Bank  für  glatte  Abwicklung 
des  Umtausches.  —  1905  wnrden  von  den  Mitgliedern  an  Effekten 
eingeliefert  2279,3  Mill.  Kr.,  von  den  Banken  an  Effekten  übernommen 
2427,2  Mill.  Kr.  Durch  Giro  wurden  erledigt  99,4  °/o  der  Gesarut- 
ablieferung, dagegen  nur  0,5°/o  durch  Barausgleich.  —  Daneben  sind 
die  Inkasso-  und  Zahlungsgeschäfte  des  Vereins  von  erheblicher  Be- 
deutung für  die  Wiener  Geschäftswelt,  und  so  verrichtet  er  wichtige 
Funktionen,  sowohl  in  die  Beziehung  auf  d£n  Börsen-  als  auch  auf 
den  Warenverkehr.  Die  eingegangenen  Inkassobeträge  gelangen  jedoch 
öfter  zur  baren  Abhebung,  als  es  für  ein  Giroinstitut  wünschenswert 
wäre.  Während  also  auf  der  einen  Seite  im  Effekten verkeh r 
eine  intensive  Abrechnung  stattfindet,  ist  der  Inkasso  verkehr  ein 
durchaus  schwerfälliger,  weil  er  mit  dem  ganzen  Giroorgauismns  nicht 
in  organischer  Verbindung  steht. 

Der  im  Jahre  1894  gegründete  Budapester  Giro-  und  Kassen- 
verein hat  ähnliche  Zwecke  und  Tendenzen. 

Ausserdem  kommen  für  den  Giroverkehr,  da  ja  auch  mehr  oder 
weniger  mit  demjenigen  der  Oesterreich-Ungarischen  Bank  im  Kontakt 
bleibt,  noth  folgende  Banken  in  Betracht: 
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Der  Giroverkehr  der  K.  K.,  sowie  der  Königl. 
Ungarischen  Postsparkasse. 

Wie  wir  gesehen  haben,  dient  die  Oesterreich- 
Ungarische  Bank  dem  Zahlungsbedürfnis  hauptsäch- 
lich der  oberen  Schichten  Wir  werden  nun  zu  zeigen 
haben,  wie  es  der  Postsparkasse  in  glänzender  Weise 
gelungen  ist,  durch  ihre  Giropolitik  die  mittleren  und 
unteren  Schichten  zu  umfassen,  d.  h.  den  Giroverkehr 
zu  demokratisieren,  und  im  letzten  Kapitel 
werden  wir  festzustellen  haben,  inwiefern  die  Post- 
sparkasse dazu  prädestiniert  ist,  den  Giroverkehr  zu 
internationalisieren.  *) 

Gegründet  wurde  die  Postsparkasse  in  Oester- 
reich am  12.  Januar  1883,  nachdem  bereits  mit  der 
Gründung  solcher  Institute  Großbritannien  (1861), 
Belgien  (1870),  Italien  (1876),  Niederland  (1881), 
Frankreich  (1882)  vorausgegangen  waren.  Schon  be- 
reits Ende  des  genannten  Jahres  hatte  die  Beteiligung 
beträchtlich  zugenommen.  Noch  am  29.  Oktober  des- 
selben Jahres  ging  man  zur  Einführung  des  Scheck- 
verkehrs über,  für  diejenigen,  die  bei  der  Postspar- 
kasse 100  fl.  einzahlten.  Ende  1883  führte  man  die 


1.  Die  K.  K.  privilegierte   österreichische   Kreditanstalt  für 
Handel  nnd  Gewerbe. 

2.  Die  Niederösterreichische  Eskomptegesellschaft. 

3.  Der  Wiener  Bankverein. 

4.  Dil  K.  K.  priv.  österreichische  Länderbank. 

5.  Die  Anglo-Oesterreichische  Bank. 

6.  Die  Allgemeine  Depositenbank. 

*)  Vgl.  m.  Arbeit:  Der  Giroverkehr,  seine  Entwicklung  nnd 
internationale  Ausgestaltung,  Leipzig  1809,  im  A.  Deichertschen  Ver' 
läge.  S.  139  ff. 

8 
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sog.  Erlagsscheine*)  ein,  eine  Einrichtung,  die 
einen  Fortschritt,  eine  wirklich  praktische  Maßnahme 
bedeutete. 

Der  eigentliche  Giroverkehr^  wurde  am 
1.  September  1884  eingeführt,  ein  Datum,  das  in  der 
Geschichte  des  Girowesens  epochemachend  genannt 
werden  kann.  Während  nun  bisher  der  Sparkassen- 
verkehr mit  dem  Giroverkehr  vereinigt  war,  erfolgte 
die  Trennung  beider  Geschäftszweige  durch  das 
Gesetz  vom  19.  November  1887  (RGBl.  Nr.  133),3) 
wodurch  der  Giroverkehr  der  Postsparkasse  nunmehr 
definitiv  geregelt  wurde. 

In  richtiger  Erkenntnis  der  Sachlage  ging  man 
von  dem  Gesichtspunkt  aus,  daß  eine  Trennung  der 
Geschäftswelt  einerseits  und  der  Privatleute  der  mitt- 
leren und  unteren  Schichten  andererseits  vorgenom- 
men werden  müsse,  da  die  Zahlungsbedürfnisse  bei- 
der Richtungen  notwendig  verschieden  sind.  Der 
Zinsfuß  im  Giroverkehr  wurde  nunmehr  auf  2  °/o  er- 
mäßigt während  man  die  Sparguthaben  weiterhin 
mit  2  o/o  verzinst. 4) 

*)  Die  Erlagsscheine  werden  mit  Vorliebe  zur  Einkassie- 
rung von  Forderungen  durch  Firmen  benutzt,  deren  Handlungsreisende 
diese  Erlagsscheine  stets  mit  sich  führen.  Bei  jeder  Faktura  findet 
sich  gewöhnlich  ein  solcher  Schein  der  Einfachheit  halber  beigeschlossen. 
Auch  zur  Einkassierung  von  Prämien  seitens  der  Versicherungsge- 
sellschaften sowie  von  Vereinsbeiträgen  sind  sie  sehr  beliebt. 

2*)  Wenn  dieser  Zahlungsverkehr  amtlich  als  Clearingver- 
kehr bezeichnet  wird,  so  ist  diese  Bezeichnung  als  durchaus  falsch 
zu  bezeichnen,  wir  haben  hier  keinen  Clearing-,  sondern  einen  regel- 
rechten Giroverkehr  vor  uns. 

»*)  Siehe  auch  Verordnung  des  k.  k.  Handelsministeriums  vom 
2'2.  Nov.  1887  RGBl.  No.  134. 

i*)  Dieser  Zinsfuss  ist  jedoch  ein  fiktiver  zu  nennen.  Da  die 
Verzinsung  erst  mit  dem  1.  resp.  1(5.  jeden  Monats  vom  Tage  der 
Einlage  berechnet  beginnt  und  mit  dem  1.  resp.  15.  jeden  Monats 
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Im  Giroverkehr  wurden  von  jedem  Posten  eine 
Manipulationsgebühr  von  2  Kreuzern  erhoben.  Von 
den  Debetposten  wurden  außerdem  noch  bei  Bela- 
stungen bis  zum  Betrage  von  6000  Kr.  1/4  pro  Mille, 
bei  Belastungen  höherer  Posten  ein  achtel  pro  Mille 
berechnet.  Die  Stammeinlage  betrug  100  Gulden  und 
wurde  1901  auf  100  Kr.  ermäßigt,  ein  Akt,  der  von 
großer  praktischer  Bedeutung  wurde. 

Durch  die  Differenz  in  der  Verzinsung  trennten 
sich  die  bei  der  Postsparkasse  eingelegten  Kapitalien 
gleichsam  automatisch.  Die  Privatleute,  denen  es  um 
Sparanlage  ihrer  Gelder  zu  tun  war,  zogen  natürlich 
ihr  Guthaben  aus  den  Giroverkehr  zurück,  um  es  im 
Sparverkehr  mit  höherer  Verzinsung  anzulegen.  Hier 
nämlich  haben  wir  es  nur  mit  dem  Einlagenstand  zu 
tun,  der  Giroverkehr  tritt  hier  völlig  zurück  und  dient 
höchstens  als  Mittel  zum  Zweck.  Ganz  anders  der 
Giro-  und  Scheckverkehr!  Die  hier*angelegten  Gut- 
haben dienen  in  erster  Linie  dem  Zahlungsbedürf- 
nisse, die  Verzinsung  ist  bloß  Begleiterscheinung  und 
von  sekundärer  Bedeutung. 

Die  Ein  lagen  haben  also  auf  beiden  Seiten  grund- 
verschiedene (ökonomische  Funktionen,  —  eine  Er- 
kenntnis, der  sich  die  Postsparkasse  glücklicherweise 
nicht  verschlossen  hat,  wenngleich  es  vielleicht  auch 
nur  äußere,  empirische  Verhältnisse  waren,  die  eine 
Trennung  beider  Zweige  verlangten. 

vom  Tage  der  Abliebung  zurückgerechnet  aufhört,  so  beträgt  der 
wirkliche  Zinsfuss  ca.  die  Hälfte.  Diese  antiquierte  Massregel  hat 
die  Postsparkasse  mit  der  alten  Sparkassen  gemeinsam,  doch  hat 
andererseits  im  Gegensatz  zu  diesen  die  Postsparkasse  mit  dem  wirt- 
schaftlichen und  privaten  Leben  die  engste  Fühlung. 

Auch  der  Zinsfuss  im  Giroverkehr  wird  der  Hauptsache  nach 
purch  die  Gebühren  kompensiert. 
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Auch  bei  der  Postsparkasse  haben  wir,  ähnlich 
wie  bei  den  bisher  besprochenen  Giroeinrichtungen, 
zweierlei  Arten  von  Schecks,  den  Kassa  Scheck 
und  den  Namensscheck.  Der  erstere  entspricht 
dem  „weißen  Scheck"  der  Reichsbank,  er  lautet  nicht 
auf  einen  Zahlungsempfänger,  sondern  auf  Ueber- 
bringer  und  dient  in  praxi  gewöhnlich  zur  Abhebung 
von  Barbeträgen.  Der  Aussteller  kann  jedoch  die 
Abhebung  bewirken,  indem  er  sich  den  betr.  Betrag 
durch  Geldbrief  oder  Postanweisungen  zusenden  läßt, 
es  genügt  hierzu  ein  diesbezüglicher  Vermerk  auf 
der  Rückseite  des  Schecks  und  der  Betrag  wird  ihm 
einschließlich  Portoi  a  conto  belastet*) 

Der  eigentliche  Giroscheck  ist  jedoch  der  Namens- 
scheck, er  hat  eine  recht  vielseitige  Funktion.  In  erster 
Linie  dient  er  natürlich  dem  Virement  von  einem  Kon- 
to der  Postsparkasse  auf  das  andere.  Der  Namens- 
scheck kann  jedoch  auch  zur  Uebertragung  einerseits 
auf  ein  Konto  der  Postsparkasse  der  anderen 
Reichshälfte,  andererseits  auf  ein  Konto  der  Oester- 
reich-Ungarischen Bank  benutzt  werden,  was  jedoch 
nicht  ausschließt,  daß  er  auch  zur  Barzahlung  ge- 
braucht werden  kann.  Hat  nämlich  der  Destinatar 
überhaupt  kein  Konto,  so  bewirkt  die  auf  den  Scheck 
gesetzte  Bemerkung  „zur  Barzahlung  an  X  in  Y" 
die!  Auszahlung  des  Betrages  in  Geld,  d.  h.  der  Scheck 
verwandelt  sich  durch  Vermittlung  des  Postspar- 
kassenamtes je  nach  .Wunsch  des  Kontoinhabers  in 
eine  Postanweisung  oder  einen  Geldbrief,  der  als- 
dann ah  den  Destinatar  gelangt. 

Auf  diese  Weise  können  natürlich,  was  uns  noch 
später  eingehend  zu  beschäftigen  haben  wird,  auch 


*)  Bin  Kassascheck,  der  in  die  Hände  eine»  Kontoinhabers  ge- 
langt,, kann  von  diesem  natürlich  anch  zur  Gutschrift  eingereicht  werden. 
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Barsendungen  ins  Ausland  bewirkt  werden,  die 
also  aus  dem  Giroverkehr  hervorgehen*). 

Die  Postsparkasse  hat  mancherlei  bankmäßige 
Funktionen.  Während  also  einerseits  die  Girogelder 
zurq  Teil  in  Wertpapieren,  Prioritätsobligationen, 
Pfandbriefen,  Salinenscheinen,  ferner  in  Lombard- 
und  Eskomptegeschäften  angelegt  werden,  unterhält 
sie  mit  bestimmten  Banken  einen  regelrechten  Konto- 
korrentverkehr. Andererseits  betreibt  die  Postspar- 
kasse mit  den  Kontoinhabern  ein  ausgedehntes  Wech- 
sel- und  Effektengeschäft  und  hat  sogar  sowohl  ge- 
schlossene als  auch  offene  Depots  für  Wertpapiere  2). 

Ein  Kontogegenbuch,  wie  wir  es  bei  der  Deut- 
schen Reichsbank  beobachtet  hatten,  kennt  die  Post- 
sparkasse nicht.  Die  Kontrolle  des  Kontos  geht  in 
Wien  vor  sich  und  auch  von  hier  erhält  der  einzelne 
Kontoinhaber  seinen  Auszug,  der  ihn  stets  über  den 
Stand  seines  Guthabens  informiert 


*)  Im  Jahre  1895  wohnten  bereits  353  Kontoinhaber  in  Ungarn 
unct  163  im  Deutschen  Reich.  Heute  zählt  das  Wiener  Amt  ca.  1200 
Teichsdeutsche  Firmen  zu  seinen  Kunden. 

Rauchberg  äusserte  sich  hierüber  folgendermassen :  „Die  auf 
Grnnd  der  Guthaben  angestellten  Postanweisungen  sind  für  Zahlungen 
an  das  Ausland  bestimmt.  Hier  tritt  Barmittelersparnis  zunächst 
schon  dadurch  ein,  dass  an  die  Stelle  der  sonst  erforderlichen  baren 
Einzahlung  des  angewiesenen  Betrages  die  postalische  Verrechnung 
tritt.  Ob  sodann  die  Postanweisung  bar  ausbezahlt  oder  der  ange- 
wiesene Betrag  gutgeschrieben  wird,  hängt  natürlich  von  den  Ein- 
richtungen im  Destinationslande  und  den  Dispositionen  des  Empfängers 
ab"  (a.  a.  0.  S.  164"). 

2*)  So  leistet  die  Postsparkasse  zur  Unterbringung  der  öster- 
reichischen Staats-  und  Rentenpapiere,  da  Beschaffung  und  Verwaltung 
der  Effekten  kostenlos  geschehen ,  wichtige  finanzpolitische  Dienste, 
die  in  bezug  auf  den  Staatskredit  nicht  zu  gering  angeschlagen 
werden  dürfen. 
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Wir  sehen  also,  die  Zentralisation  ist  hier  streng- 
durchgeführt, vielleicht  zu  streng,  denn  ohne  Zweifel 
hat  die  rigorose  Zusammenfassung  eines  so  ausge- 
dehnten, feingliedrigen  Apparates  seine  Schatten- 
seiten. *)  Es  ist  nämlich  zu  konstatieren,  daß  pro- 
portional mit  der  Entfernung  von  der  Zentrale  die 
Zahl  der  Kontoinhaber  fällt,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  die  Vorteile  um  so  fraglicher  werden, 
je  mehr  sich  das  Domizil  des  Kontoinhabers  der 
Peripherie  nähert. 

W as  nun  die  innere  Beschaffenheit  des  Giro- 
organismus angeht,  so  kann  man  feststellen,  daß  die 
Giroguthaben  immer  intensiver  ausgenutzt  werden  2). 
Die  Anzahl  der  Einlagen  ist  in  fortwährender  Zu- 
nahme begriffen,  die  Verfügung  über  die  Guthaben 
dagegen  geschieht  in  größeren  Posten,  ein  äußeres 
Zeichen^dSafür,  daß  die  Entwicklung  in  gesunden  Bah- 
nen verläuft.  —  Während  andererseits  früher  die 
Barzahlunge  n  im  Jahre  1885  82,3%  betrugen, 
sanken  [sie  jim  Jahre  1905  (auf  53,8%,  ein  Beweis 
dafür,  daß  die  Einzahlungen  immer  mehr  auf  dem 
Girowege  geschehen,  aber  auch  anderseits,  wie 
Rauchberg  ■  feinsinnig  bemerkt,  „daß  die  Kassen- 
funktion der  Guthabenbestände  gegenüber  der  ur- 
sprünglichen Spar-  oder  Anlagefunktion  immer  mehr 
in  den  Vordergrund  tritt". 

Die  Postsparkasse  steht  aber  auch  andererseits 
mit  dem  S  a  1  d  i  er  u  n  g  s  v  e  r  e  i  n  e  in  Verbindung, 

*)  Das  der  Wiener  Metropole  nahe  gelegene  Niederösterreich 
stellte  im  Jahre  1904  ca.  */«  des  ganzen  Kontingents  der  Kontoin- 
haber, d.  h.  bei  2  000  000  Einwohneen  allein  22  301  (von  60  320), 
während  das  zum  Teil  hoch  entwickelte  Böhmen  mit  6  Mill.  Ein- 
wohnern nur  16  645  Kontoinhaber  aufzuweisen  hatte  (vgl.  Bericht 
von  Sandoz  und  Boos  S.  62  ff.). 

3*)  Siehe  Rauchberg  a.  a.  O.  Tab.  LIV  S.  168. 
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dem  sie  1898  beigetreten  ist,,  wodurch  denn  der 
ganze  Giroverkehr  seinen  krönenden  Abschluß  er- 
hielt. 

Die  Beteiligung  seitens  der  verschiedenen  Be- 
rufskategorien am  Giroverkehr  der  Postsparkasse  ist 
natürlich  die  denkbar  vielseitigste.  An  der  Spitze 
steht  die  unter  Sammelposition  „Kaufleute"  zusam- 
mengefaßte Kategorie,  dann  folgen  in  Bezug  auf  die 
Kontenzahl  Fabriken,  Vereine,  Gewerbsleute,  Advo- 
katen, Privatpersonen,  Handlungsreisende,  Aerzte, 
Banken,  Lehrer,  Professoren,  Ingenieure  usw.  * 

Aber  jauch  die  Beteiligung  seitens  der  öffentlichen 
Verwaltungskörper  ist  gerade  in  den  letzten  Jahren 
beträchtlich  gestiegen.  Hier  sind  vertreten:  seit  1886 
die  Generaldirektion  der  Oesterreichischen  Staats- 


*)  A.  Die  einzelnen  Guthaben  entstehen: 

a)  Durch  Virement  auf  dem  Wege  des  Giroverkehrs, 

b)  durch  Erlagsscheine  zu  Bareinzahlungen, 

c)  durch  Postanweisungen,  Postaufträge  und  Post- 
nachnahmen, 

d)  durch  Kreditierung  von  Beträgen,  die  aas  den 
Vermittlung  der  Postsparkasse  bewirkten  Geschäften 
eingegangen  sind,  hierhin  gehören: 

a)  die  aus  dem  Verwecbslungsgeschäft  von  Gold-  und 
Silbermünzen  und  ausländischen  Noten  entstandenen 
Guthaben  der  Einleger, 

b)  die  aus  dem  Inkassogeschäft,  d.  h.  aus  dem  Einzug 
der  dem  Postsparkassenamt  zum  Inkasso  über- 
reichten Dokumente, 

c)  Beträge  aus  den  beim  Postsparkassenamte  zahl- 
baren Urkunden. 

B.  Die  Verfügung  über  das  Guthaben  geschieht  durch: 

1.  Ausstellung  von  Schecks, 

2.  Ausstellung  von  Postanweisungen, 

3.  Einlösung  von  Urkunden, 

4.  Ankauf  von  Staats  papieren, 

5.  Belastung  im  Giroverkehr. 


» 
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bahn,  seit  1891  die  K.  K.  Forst-  und  Domänenver- 
waltung, djie  sieh  der  Postsparkasse  zur  Einziehung 
der  Erlöse  für  verkaufte  Forstprodukte  bedient. 

Durch  Verordnung  der  Ministerien  der  Finanzen 
und  des  Handels  vom  24.  März  1896  (RGBl.  Nr.  52) 
betr.  die  Abstattung  von  Steuern  und  Gebühren  kön- 
nen diese  an  die  Steuerämter  und  Finanzkassen  in 
Niederösterreich  im  Wege  des  Giroverkehrs  des  K. 
K.  Postsparkassenamtes  erstattet  werden.  Seit  dem 
1.  Januar  1898  dürfen  alle  Zahlungen  an  die  Staats- 
kasse, namentlich  Steuern  (Zölle  sind  ausgenommen) 
auf  dem  Girowege  bei  der  Postsparkasse  geleistet 
werden.  —  Auf  diese  Weise  wurde  der  Giroverkehr 
in  die  weitesten  Kreise  hineingetragen,  die  nunmehr 
den  Nutzen  eines  solchen  zentralisierten  geldlosen 
Zahlungsverkehrs  bald  einsehen  mußten.  1897  folgte 
dann  die  Justizverwaltung,  1901  die  K.  K.  Hof-  und 
Staatsdruckerei.  Seit  1903  zahlten  die  Post-  und  Tele- 
graphendirektionskassen, die  Staatszentralkasse  und 
die  Länderkassen  die  Gehälter  an  ihre  Beamten 
per  Postgiro.  Nachdem  nunmehr  im  Jahre  1905  auch 
die  Salinen-  und  Salzverschleißkassen,  die  General- 
direktion der  Täbakregie.  sowie  schließlich  der  Nie- 
derösterreichische Landesausschuß  dem  Postgirover- 
kehr beigetreten  sind,  *)  kann  man  sagen,  daß  auch 
die  ;Fäden  des  Zahlungsverkehrs  der  öffentlichen 
Kassen  im  Giro  der  Postsparkasse  zusammenlaufen, 
die  gerade  infolge  ihres  verschiedenartigen  Aufbaus, 
dem  eine  kompensierende  Wirkung  innewohnt,  be- 


*)  Eine  auffallende,  bedauerlich  geringe  Beteiligung  zeigen  die 
kommunalen  Verwaltungen,  und  zwar  scheint  dies  ausschliess- 
lich auf  philisterhaften  Konservatismus  zurückzuführen  sein;  —  von 
22  945  Ortsgenieinden  hatten  ein  Konto:  1902:  386,  1903:  434,  1904: 
508,  11)00  191 
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fähigtj'und  berufen  ist,  den  Giroverkehr, in  das  kleinste 
Dorf  hinauszutragen,  ja  noch  mehr,  wie  wir  sehen 
werden,  den  Giroverkehr  auch  außerhalb  der  Reichs- 
grenzen zu  demokratisieren.  *) 

Bis  zum  Jahre  1898,  d.  h.  bis  zum  Eintritt  der 
Postsparkasse  in  den  Saldierungsverein  kam  diese 
nur  als  Zahlungsvermittlungsinstitut  ausschließ- 
lich in  Betracht  ;  der  Kredit  war  bis  dahin  von  der 
Postsparkasse  völlig  getrennt.  Durch  den  Eintritt 
der  Postsparkasse  in  äen  Saldierungsverein  wurde 
ihr  ausgedehnter  Zahlungsverkehr  mit  dem  Kredit- 
verkehr, wie  er  sich  bei  den  verschiedenen  Ban- 
ken vorfand,  in  organischer,  inniger  Weise  verbun- 
den. Es  muß  aber  nachdrücklich  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  Postsparkasse  und  Banken  einen  prin- 
zipiellen 'Unterschied  aufweisen.  Während  bei  den 
Banken  dem  Zahlungsverkehr  der  Kreditverkehr  vor- 
ausgeht, d.  h.  Zahlungen  auf  Grund  von  Kreditge- 
schäften bewirkt  werden,  ist  das  bei  der  Postspar- 
kasse im  allgemeirien  keineswegs  der  Fall.2) 

Durch  die  Postsparkasse  ist  der  Konsument  mit 
dem  Produzenten  direkt  verbunden;  der  Warensen- 
dung wird  gewöhnlich  ein  Erlagsschein  beigefügt, 
als  „deutliche  Mahnung  zur  Barzahlung",  und  tiie 
Erledigung  des  Kaufaktes  vollzieht  sich  ohne  weitere 
Vermittlung  und  ohne  rigorose  Wechselstrenge. 

Was  natürlich  das  Institut  von  vorneherein  zu 
einem  solchen  ausgedehnten  Ueberweisungsverkehr 
prädestinierte,  war  die  Unzahl  seiner  Filialen,  die 
sich  auch  im  entlegensten  Winkel  des  Landes  vor- 
finden; eine  natürliche  Folge  aber  davon  war  gleich- 

*)  Der  Zuwachs  des  Jahres  1907,  der  hauptsächlich  nur  ganz 
Ideine  Konten  betrifft,  betrug  6400  Konten  und  41/*  Mill.  Buchungen 
2*)  Vgl.  auch  Rauchberg  a.  a.  0.  S.  204. 
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zeitig  die  völlige  Ausschaltung  des  Lokalbankwe- 
wesens  im  Zahlungsverkehr. 

Auf  diese  Weise  werden  die  dem  umlaufenden 
Kapital  entbehrlich  gewordenen  Summen  frucht- 
bringend angelegt  und  von  der  Postsparkasse  ver- 
zinst. Wie  die  Anlage  geschieht,  haben  wir  bereits 
oben  gesehen.  Aus  banktechnischen  sowohl  wie 
wirtschaftlichen  Gründen  wird  (es  jedoch  für  die  Post- 
sparkasse geboten  sein,  das  dem  Umlauf  entnom- 
mene Kapital  nicht  in  Wertpapieren  festzulegen, 
sondern  es  dem  Umlauf,  der  es  gerade  in  Oester- 
reich sehr  bedarf,  wieder  zuzuwenden,  d.  h.  für  die 
Postsparkasse  ist  zwecks  Anlage  der  zugewandten 
Gelder,  eine  möglichst  große  Ausdehnung  ihrer  kurz- 
fristigen Aktivgeschäfte  arn  Platze.  „Jede  gut  ge- 
leitete Bank  wird  die  Kassenüberschüsse,  die  sich 
als  Depositen  bei  ihr  ansammeln,  durch  ihre  Aktiv- 
geschäfte dem  volkswirtschaftlichen  Zahlungsverkehr 
wieder  zuwenden."  *) 

Wir  werden  in  unserem  letzten  Kapitel  noch! 
darauf  hinzuweisen  haben,  daß  nur  auf  Grund  eines 
organisierten  Giroverkehrs,  d.  h,  eines  durchsichtigen 
Zahlungsorganismus  eine  energische  durchgreifende 
Diskontopolitik  möglich  ist,  ^natürlich  aber  müssen 
die  Fäden  in  den  Händen  der  Diskontopolitik  trei- 
benden Zentralbank  liegen,  die  ihrerseits  wieder  mit 
dem  Markte  die  engste  Fühlung  zu  halten  hat.  In 
Oesterreich  kann  eben  die  Diskontopolitik  keine  der- 
artige sein,  wie  in  Deutschland;  während  hier  das 
Girosystem  in  der  Deutschen  Reichsbank  als  der 
„monarchischen"  Spitze  ausläuft,  ist  dort  der  Giro- 
verkehr in  zwei  Reiche  geteilt,  wenn  man  von  dem- 
jenigen -der  andern  (österreichischen   Banken  resp. 

*)  Rauchberg  a  a.  0.  S.  171. 


—  139  — 


Giro-  und  Kassenvereine  absieht.  Eine  nachdrück- 
liche Diskontopolitik  verlangt  einen  straffen,  einheit- 
lich organisierten  Giroverkehr. 

Was  aber  die  Postsparkasse  geliefert  hat,  ist  ein 
durchaus  moderner  Zahlungsmodus,  der  im  prinzi- 
piellen Gegensatze  steht,  einerseits  zum  schwerfäl- 
ligen Hartgeld,  andererseits  aber  auch  zu  der 
Banknote,  welche  zwar  eine  gewisse  Umlaufs- 
geschwindigkeit der  Umsätze  ermöglicht,  deren  De- 
ckungsfrage aber  zum  Crux  der  Bankgeschichte  ge- 
hört.*). 

Sieht  man  aber  einen  solchen  in  sich  vollkommen 
harmonischen  Zahlungsorganismus  an,  so  ist  man 
leicht  veranlaßt,  demselben  eine  natürliche  Har- 
monie zuzuschreiben,  und  tatsächlich  sind  es  ge- 
rade die  Leute  des  Handels  und  Verkehrs,  die  einem 
solchen  Wahn  oft  huldigen.  Unsere  Aufgabe  ist  je- 
doch, zu  zeigen,  daß  gerade  bei  der  Organisation  des 
Zahlungsprozesses  nur  bewußtes  sicheres  Eingreifen, 
das  von  h  i  s  t  o  r  i  schem  Verständnis  getragen  wird, 
zum  Ziele  führt.  2*) 

Mit  kurzen  Worten  haben  wir  noch  auf  die  Or- 
ganisation des  Giroverkehrs  bei  der  Königlich. 
Ungarischen  Postsparkasse  einzugehen. 

*)  Bei  der  Durchführung  der  Währungsreform  war  die 
Einführung  des  Giroverkehrs  von  grösster  Wichtigkeit.  Der  Anteil 
des  Bargeldes  und  der  Banknoten  am  Zahlungsverkehr  wurde  durch 
diese  Einrichtung  beträchtlich  vermindert.  Diese  Zahlungs- 
mittel wurden  zumteil  entbehrlich  und  strömten  an  die  öffentlichen 
Kassen  zurück,  so  dass  für  das  Währungsgeld  der  Eintritt  in  den 
Währungs verkehr  frei  wurde. 

2*)  Vgl.  meine  Arbeit :  Der  Giroverkehr,  seine  Entwicklung 
und  internationale  Ausgestaltung.  Leipzig  1906  im  A.  Deichertschen 
Verlage  erschienen.  S.  139  ff. 
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Im  Jahre  1889  wurde  durch  Gesetzartikel  XXXIV, 
in  Kraft  seit  1890,  der  Giroverkehr  nach  dem  öster- 
reichischen Muster  auch  bei  der  Königlich  Ungari- 
schen Postsparkasse  eingeführt,  die  schon  seit  1885 
bestand. 

Der  Postverkehr  erstreckt  sich  zwar  in  Ungarn 
auf  ca.  5000  Orte,  und.  doch  konnte  der  Giroverkehr 
den  Entwicklungspunkt  erreichen  wie  in  Oesterreich. 
Dies  lag  aber,  wie  bereits  betont,  in  erster  Linie 
daran,  daß  die  Oesterreich-Ungarische  Bank  bei  der 
Organisierung  des  Giroverkehrs  der  Postsparkasse 
zuvorgekommen  war,  so  daß  jene  Bank  für  den  inter- 
lokalen Zahlungsverkehr  durch  ihren  zeitlichen  Vor- 
gang von  ungleich  größerer  Wichtigkeit  wurde.  Doch 
auch  in  Ungarn  ist  ein  allmähliches  Wachsen  des 
Postgiroverkehrs  unverkennbar  ;  alle  Symptome  deu- 
ten aber  darauf  hin,  daß  diese  Entwicklung  eine  ver- 
gleichsweise lange  bleiben  wird. 

Die  Beträge  bei  Einzahlung  und  Rückzahlung 
auf  Konto  sind  im  allgemeinen  größer  als  bei  den 
Oesterreichischen  Postgirokassen. 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  bei  der  Ungarischen 
Postsparkasse  girierten  Beträgen. 

In  diesen  Tatsachen  drückt  sich  der  wirtschaft- 
liche Status  des  Landes  unzweifelhaft  aus.  In  Oester- 
reich ist  die  Postsparkasse  der  Bankier  „der  kleinen 
und  mittleren  Leute",  denen  sie  die  Möglichkeit  eröff- 
net, am  Zahlungsmodus  des  Großbetriebes  teilzu- 
nehmen, d.  h.  sozial  und  wirtschaftlich  zu  gewinnen. 
Während  also  hier  der  Postgiroverkehr  in  die  „klein- 
sten" Kreise  hineingedrungen  ist,  so  ist  dies  in  Un- 
garn in  dem  Maße  nicht  der  Fall,  was  die  oben 
erwähnten  Tatsachen  besagen  wollen,  denn  die  grö- 
ßeren Transaktionen  zeigen  offenbar,  daß  hier  die 
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Demokratisierung  der  Einrichtung  nicht  jene  schnel- 
len Schritte  zu  machen  imstande  war,  wie  die  Oester- 
reichische Postsparkasse. 

Der  Giroverkehr  der  Schweiz. 

Der  Giroverkehr  der  Schweiz  läßt  sich  mit  dem 
deutschen,  speziell  mit  demjenigen  der  Deutschen 
Reichsbank,  nicht  vergleichen.  Der  Giroverkehr  ver- 
langt, wie  wir  dies  bei  der  Deutschen  Reichsbank 
gesehen  haben,  eine  Zentralisation,  von  der  in  der 
Schweiz  vor  Gründung  der  Nationalbank  mehr  oder 
weniger  nicht  die  Rede  sein  konnte. 

Der  Kanton,  als  ein  geschichtlich  gewordenes 
Ganzes  verhielt  sich  auch  in  wirtschafts-  und  bank- 
politischer Hinsicht  isoliert,  —  die  Kantonalbanken 
krönten  das  kantonale  Wirtschaftswesen.  Als  sich 
die  wirtschaftlichen  Beziehungen  von  Kanton  zu  Kan- 
ton intensiver  gestalteten  und  sich  zu  einem  nati- 
onalen Wirtschaftsgebiet  ausweiteten,  mußte  der  Ge- 
danke der  nationalen,  aktiven,  wirtschaftlichen  Ge- 
schlossenheit von  selbst  kommen,  daß  dieser  aber 
gerade  in  der  Schweizerischen  Bankgeschichte  sich 
offenbar  so  verzögert  hat,  liegt  'u.  la.  an  der  wirtschaft- 
lich so  heterogenen  Beschaffenheit  der  einzelnen  Kan- 
tone. 

Die  Frage  des  Giroverkehrs  in  der  Schweiz  ist 
eng  mit  der  Banknot enfrage  verknüpft  und  gerade 
hier  zeigte  sich  die  Buntscheckigkeit  des  schweize- 
rischen Bankwesens.  So  hat  sich  denn  auch  der  Giro- 
verkehr auf  Grund  der  N  o  t  e  n  a  b  rechnung  der  ein- 
zelnen Emissionsbanken  entwickelt  und  schon  in  den 
sechziger  Jahren  läßt  sich  zwischen  diesen  Noten- 
banken ein  Giroverkehr  nachweisen.  Von  einem  zen- 
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trassierten  Verkehr  jedoch  war  damals  selbstver- 
ständlich! nicht  die  Rede,  da  dieser  aus  dem  einseitigen 
Bedürfnis  der  Abrechnung  emittierter  Noten  hervor- 
gewachsen war,  und  doch  sehen  wir  bereits  hier  das 
Bedürfnis  nach  Zusammenschluß,  nach  Zentralisation. 

So  traten  denn  die  Notenbanken  von  Bern,  Basel, 
St.  Gallen,  Zürich  in  dem  Konkordat  des  Jahres  1876 
zusammen,*)  um  in  wechselseitigen  Umschreibungs- 
verkehr zu  treten,  dessen  Grundlage  nunmehr  nicht 
nur  Noten,  sondern  auch  Wechsel  und  Mandate  bil- 
deten. Nach  und  nach  traten  25  Banken  diesem  Kon- 
kordat bei,  so  daß  man  so  weit  gehen  konnte,  den 
Giroverkehr  durch  eine  Zentralstelle,  die  Bank  in 
Zürich,  zusammenzufassen  ■  jedoch  mußte  man  bald 
einsehen,  daß  man  zu  überstürzt,  zu  schablonenhaft 
vorgegangen  war. 

Nachdem  dieses  Konkordat  1877auf  1878  in  ver- 
schiedener Hinsicht  abgeändert  worden  'war,  ging 
man  dazu  über,  den  Notenabrechnungsverkehr  nicht 

*)  Art.  5  des  Konkordates  lautet:  „Jede  Konkordatsbank  ist 
verpflichtet,  sich  bei  der  Zentralstelle  ein  Konto  eröffnen  zu 
lassen,  welches  zinsfrei  ist,  und  auf  welchem  die  Bank  niemals 
Debitor  sein  darf.  Der  Kontoinhaber  hat  das  unbedingte  und  aus- 
schliessliche Verfügungsrecht  über  sein  Guthaben  und  dagegen  dafür 
zu  sorgen,  dass  dasselbe  durch  die  von  ihm  getroffenen  Verfügungen 
niemals  überschritten  werde.f  Zwischen  Banken,  welche  für  ihre  aus 
dem  Konkordatsverkehre  erwachsenden  Verbindlichkeiten  unter  sich 
in  laufender  Rechnung  stehen,  ist  der  Kreditor  jederzeit  berechtigt, 
für  sein  Guthaben  direkte  Bardeckung  oder  Gutschrift  bei  der 
Zentralstelle  zu  verlangen,  und  der  Debitor  ist  verpflichtet,  diesem 
Begehren  sofort  zu  entsprechen.  Jede  Konkordatsbank  hat  jedoch 
das  Recht  zu  verlangen,  und  jede  Konkordatsbank  ist  verpflichtet, 
dem  an  sie  gestellten  Verlangen  zu  entsprechen:  dass  beiderseits  alle 
aus  dem  Kojikordatsverkehr  erwachsende  Verbindlichkeiten,  täglich 
und  für  deren  genauen  Gegenwert  durch  Vermittlung  der  Zentral- 
stelle ausgeglichen  werden, 
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über  die  Zentralsteile,  sondern  von  Bank  zu  Bank 
zu  leiten. 

So  hatte  man  die  Nützlichkeit  und  Notwendigkeit 
eines  zentralisierenden  Giroverkehrs  mit  der  Zeit 
kennen  gelernt,  und  das  D  o  p  p  e  1  k  onkordat  von 
1882,  das  einerseits  den  Noten-,  andererseits  den  In- 
kasso- und  Mandatverkehr  regelte,  diente  dazu,  die 
Beziehungen  der  einzelnen  Banken  immer  enger  und 
intensiver  zu  gestalten. 

Die  Revision  des  Konkordats  i  m  Jahre  1897 
zeigte,  daß  man  sich  der  wirtschaftlichen  Geschlossen- 
heit vollkommen  bewußt  geworden  war,  und  gerade 
die  Notwendigkeit  einer  einheitlichen  Diskontopolitik, 
die  jedem  einzelnen  aus  den  Uebeln  der  Silberdrai- 
nage  Ende  der  90er  Jahre  einleuchten  mußten,  trugen 
dazu  bei,  den  Zusammenschluß  und  die  Zentra- 
lisation des  Bankwesens  immer  sehnlicher  herbei- 
zuwünschen, so  kann  'man  denn  sagen,  daß  das  Kon- 
kordat von  1901,  daß  alle  Emissionsbanken  zu  ei- 
nem Ganzen  zusammenschweißt,  von  der  Ueberzeu- 
gung  getragen  wird:  im  Kampfe  um  das  wirtschaft- 
liche Dasein  ist  die  geschlossene  Einheit  die  Grund- 
bedingung. 

So  schreibt  denn  der  Direktor  der  Bank  in  Basel, 
F.  Frey:*)  „Die  Organisation  der  schweizerischen 
Notenbanken  hat  heute  einen  Grad  der  Entwicklung 
erreicht,  der  nur  wenig  zurücksteht  hinter  dem,  was 
eine  zentrale  (Notenbank  wird  bieten  können.  Ein 
Komitee,  das  zusammengesetzt  ist  aus  den  Banken 
der  hauptsächlichsten  Bankplätze,  setzt  den  offiziellen 
Diskontosatz  für  die  ganze  Schweiz  fest,  mit  einer 
Sachkenntnis,  wie  tb  von  einer  zentralen  Bank  nicht 


*)  Zu  dem  Projekt  einer  schweizerischen  zentralen  Notenbank. 
S.  27.  1904. 
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geschehen  könnte."  .  .  .  „Die  Regulierung  des  offi- 
ziellen Diskontosatzes  geschieht,  wie  schon  bemerkt, 
seitens  ;d es  Komitees  der  Emissionsbanken  mit  großer 
Sorgfalt  und  könnte  von  der  Direktion  eines  Zentral- 
institutes nicht  besser  geleitet  werden."  Ob  diese 
Lobpreisung  berechtigt  ist,  wollen  wir  hier  nicht  prü- 
fen, sondern  nur  konstatieren,  daß  derselbe  Autor  in 
Beziehung  auf  den  Giroverkehr  zum  entgegen- 
gesetzten Resultate  kommt,  er  schreibt  (S.  4) :  „Was 
den  Giroverkehr  anbetrifft,  so  geben  wir  unumwun- 
den zu,  jdaß  eine  zentrale  Notenbank,  welche  auf  allen 
schweizerischen  Hauptplätzen  durch  Filialen  vertre- 
ten ist,  und  deren  Kasse  mit  den  Kassen  der  Filialen 
ein  Ganzes  bildet,  den  Giroverkehr  d.  h.  die  Ueber- 
tragung  von  Guthaben  von  Platz  zu  Platz  in  einer 
Weise  vermitteln  kann,  wie  es  die  36  Emissionsban- 
ken nicht  imstande  sind;  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  die  bestehenden  Emissionsbanken  unabhängig 
voneinander  sind,  so  daß  ein  U ebertrag  nach  einem 
anderen  Platze  einer  Vergütung  gleichkommt, 
welche  eine  Bank  der  anderen  schuldig  wird,  und 
wofür  die  schuldende  Bank  auf  irgendeine  Art  Deck- 
ung geben  muß." 

Die  Aufgabe,  einen  nationalen  zentralisierten; 
Giroverkehr  herbeizuführen,  ruht  nunmehr  auf  den 
Schultern  der  neugegründeten  Nationalbank.  Man 
muß  jedoch  Frey  den  Vorwurf  machen,  daß  er  Dis- 
kontopolitik und  Giroverkehr  in  abstrakter  Weise 
trennt,  ohne  ihren  engen  Konnex  zu  bemerken.  Nur 
ein  Institut,  das  mit  dem  Markte  enge  Fühlung  hat, 
ein s  das  wirtschaftliche  Leben  mit  Hilfe  des  Giro- 
verkehrs zU  umfassen  imstande  ist,  und  durch  diesen 
nicht  nur  einige,  sondern  möglichst  alle  Faktoren 
von  Angebot  und  Nachfrage  auf  dem  Wechselmarkt 
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beobachten  kann,  ist  zur  Durchführung  einer  verstän- 
digen, nachdrücklichen,  zielbewußten  Diskontopoü- 
tik  geeignet  und  berufen.  —  So  bildet,  das  wird  sich 
auch  bei  der  Entwicklung  der  Nationalbank  zeigen, 
der' Giroverkehr  die  breite  Basis,  auf  der  sich 
überhaupt  die  Tätigkeit  des  Zentralinstituts  abspielt 
Wie  bereits  betont,  nahm  der  Giroverkehr  der 
Schweiz  und  speziell  der  ititerlokale  seinen  Anfang 
im  gegenseitigen  Bedürfnis  der  Notenabrechnung. 
Ueberhaupt  tritt  der  Giroverkehr  in  der  Schweiz 
durchaus  nicht  so  markant  hervor,  die  Banknoten- 
und  Diskontofrage  war  zu  aktuell,  der  Boden  für  ei- 
nen organisierten  Giroverkehr  zu  unfruchtbar,  als 
daß) 'dieser in  der  Weise  wie  z.  B.  in  Deutschland  hätte 
entwickeln  können.  Die  Note  war  das  erste  und  letzte 
Wort,  der  Angelpunkt  der  ganzen  Bankpolitik,  ?und 
doch  läßt  es  sich  nicht  bestreiten,  daß  gerade  der  zu 
ausgedehnte  Gebrauch  der  Note  einen  wirtschaftlich 
rückständigen  Status  charakterisiert ;  —  der  Zahlungs- 
modus kennzeichnet  das  Zeitalter  und  die  Wirtschafts- 
stufe I 

So  erscheint  denn  die  Frage  nach  der  Ausgestalt- 
ung des  Giroverkehrs  eine  nebensächliche  gegenüber 
derjenigen  der  Notenpolitik.  Bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ist  das  ja  auch  verständlich,  denn  man  kanM 
sagen,  daß  alle  Bankfragen  bisher  im  wesentlichen 
Banknotenfragen  gewesen  sind. 

Auf  die  Organisation  der  zum  Zwecke  der  Noten- 
abrechnung geschaffenen  Zentralstelle  einzu- 
gehen, würde  hier  zu  weit  führen. 

Wenn  man  eine  gewisse  Aehnlichkeit  des  Basler 
Giroverkehrs  mit  dem  der  Deutschen  Reichsbank  kon- 
statieren muß,  so  ist  doch  durchaus  der  Schluß  nicht 
berechtigt,  daß  jener  einen  solchen  Grad  der  Ent- 


10 
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faltung  erreicht  habe,  wie  dieser;  vielmehr  muß  man 
sagen,  daß  der  Basler  Giroverkehr  im  wesentlichen 
ein  lokaler  geblieben  ist,  und  daß  von  einem  inten- 
siven Giroverkehr  mit  den  anderen  schweizerischen 
Hauptplätzen  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Es  kann 
ja;  eine  Bank,  die  im  Grunde  lokaler  Natur  ist,  unmög- 
lich Funktionen  übernehmen,  die  das  ganze  Wirt- 
schaftsgebiet eines  Territoriums  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  zusammenfassen  sollen.  Es  finden  sich 
im  Giroverkehr  der  Bank  in  Basel  praktische  Maß- 
nahmen, an  welche  die  Nationalbank  mit  Erfolg  giro- 
politisch anknüpfen  könnte. 

Als  wichtigere  Girobanken  sind  noch  zu  nennen 
die  Banque  du  Commerc e *)  in  Genf,  welche  an 
dienOrganisation  der  BanpuedeFran  c  e^anknüpft, 
und  die  Bank  in  S t,  Gallen.  Von  beiden  gilt  in 
bezug  auf  die  wirtschaftliche  Bedeutung  ihres  Giro- 
verkehrs das  über  die  Bank  in  Basel  Gesagte,  was 
darauf  hinausführt,  daß  nicht  nur  die  Banknotenfrage 
eine  Zentralisierung  dringend  erheischte,  sondern  daß 
gerade  die  Frage  des  Giroverkehrs  eine  geschlossene 
Einheit  als  das  Ziel  bezeichnete. 

Wie  also  schon  betont,  war  der  Giroverkehr  sei- 
tens der  einzelnen  Emmissionsbanken  in  autonomer 
Weise  nach  eigenem  Ueberweisungsmodus  organi- 
siert, und  zwar  äst  es  hier  der  Platz  Zürich,  der  in 
bezug  auf  den  Umsatz  im  Giroverkehr  seine  Genos- 
sen weit  überflügelt  hat. 


*)  An  der  Banque  du  Commerce  in  Genf  herrscht  unter  den 
Bankkunden  die  Gewohnheit,  sich  neben  dem  Girokonto  noch  ein 
„compte-courant  u'avance"  eröffnen  zu  lassen,  welches  das  erstere 
Bpfisen  kann.  Dem  „roten  Scheck"  entspricht  hier  der  „bon  de 
v  i  r  e  m  e  n  t",  dem  „weissen"  die  Quittung  (contre  re<;u),  zu  gunsten 
eines  Drillen  wird  per  Scheck  verfügt. 
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Was  aber  das  schweizerische  Girowesen  ganz  be- 
sonders charakterisiert  ist  der  Mandatverkehr. 
Schon  Wolf  steht  diesem  „Surrogat"  des  Girover- 
kehrs, dem  Bankinandat,  sehr  abhold  gegenüber: 
„Es  ist  ein  Erzeugnis  der  Not,  hat  eine  steigende  Un- 
beliebtheit zu  verzeichnen  und  ist  für  die  Gelder- 
sparung  willig  wirksam,  nicht  einmal  in  gleichem 
Maße  wie  die  Postanweisung."  Und  weiter  „das 
Bankmandat  ist  ein  überaus  unvollkommenes  Aus- 
gleichsinittel.  Im  Falle  drohender  oder  vorhandener 
Geldnot  veranlaßt  es  die  bezogene  Bank,  von  der  an- 
weisenden sofort  Bardeckung  zu  verlangen  und  bei 
der  Zersplitterung  des  Geldverkehrs  an  den  einzelnen 
bedeutenden  Plätzen  stellt  sich  nur  ausnahmsweise 
selbst  auf  das  ganze  Jahr  gerechnet,  der  Gesamt- 
summe der  von  der  einen  Bank  ausgestellten  eine 
ungefähr  gleiche  Summe  der  auf  die  Bank  ausge- 
stellten entgegen,  derart,  daß  selbst  unter  ganz  nor- 
malen Verhältnissen  das  Mandat  nachträgliche  Geld- 
oder Rimessensendungen  zur  Folge  hatte  .  .  .  Die 
Zahlung,  die  Inanspruchnahme  von  Geld  ist  also 
nur  hinausgeschoben  in  der  Regel  um  einen  Tag, 
während  sie,  wenn  der  Gläubiger  Teilnehmer  an 
organisierten  Giroverkehr  wär%  ganz  überflüssig  ge- 
macht würde."  *)  Diese  berechtigte  Kritik  trifft  aber 
nur  die  Spezialmand ,1 1 e  (direkte  Mandate),  die 
von  einer  Emissionsbank  auf  die  andere  ausgestellt 
werden,  nicht  hingegen  die  Generalmandate, 
die  von  den  Emissionpbanken  lohne  Bezeichnung 
eines  Zahlungsortes  „auf  die  schweizerischen  Emis- 
sionsbanken" ausgestellt  werden,  also  nicht  nur  an 
einem  Platze  zahlbar  sind,  diese  sind  jüngeren  Da- 


*)  Wolf,  „Zur  Reform  des  schweizerischen  Notenbankwesens". 
S.  91  ff. 


—  148  — 


tums  und  wurden  mit  dem  2.  Juni  1902  von  den  Emis- 
sionsbanken ausgegeben.  Das  Generalmandat  wurde 
von  der  Emissionsbank  auf  ihr  Guthaben  B  bei  der 
Zentralstelle  ausgestellt  und  kam  hauptsächlich  in 
Betracht,  wenn  ein  Papier  auf  einen  Nebenplatz  ge- 
wünscht wurde,  mit  dem  die  Bank  in  keiner  Verbin- 
dung stand.  Dieses  Generalmandat  bedeutete  natür- 
lich dem  Spezialmandat  gegenüber  einen  gewaltigen 
Fortschritt.  Die  Generalmandate  wurden  der  Ab- 
rechnungsstelle übersandt  und  dort  durch  Giro  er- 
ledigt *) 

In  bezug  auf  [die  obige  strenge  Kritik  Wolfs,  der 
die  Spezialmandate  als  unbrauchbare  Einrichtung 
brandmarkt,  muß  man  jedoch  berücksichtigen,  daß 
ein  Mandat  den  Giroverkehr  nicht  hervorzaubern 
kann,  fehlt  dieser,  so  ist  natürlich  das  direkte  Man- 
datleine nutzlose  Institution;  herrscht  jedoch  an  einem 
Platze  ein  ausgedehnter  Giro-  und  Scheckverkehr, 
so  kann  das  Mandat  sehr  wohl  von  gewaltigem  Vor- 
teile sein,  Bar-  und  Notensendungen  werden  vermie- 
den und  das  Mandat  vollendet  den  Kreis  ohne  bare 
Auszahlung,  nämlich  durch  Umschreibung. 

Während  bisher  im  Mandatverkehr  nur  die  Haupt- 
plätze Zürich,  Basel,*Genf,  St.  Gallen,  Lausanne  in 
Betracht  kamen,  wird  sich  mit  dein  »organisierten  Giro- 
verkehr der  Nationalbank  der  Gebrauch  der  Mandate 
steigern.  Gerade  dem  Generalmandat,  das  als  Schö- 
pfung des  Dir.  Blankart  anzusehen  ist,  trägt  manche 

*)  Diese  Mandate  waren  „nach  erhaltenem  Avis"  zahlbar,  doch 
hatte  die  bezogene  Bank  das  Recht,  das  Papier  erst  drei  Tage  nach 
Präsentation  zu  honorieren,  wenn  Deckung  seitens  des  Ausstellers 
nicht  vorhanden  war.  Seit  1902  resp.  1904  dürfen  die  Mandate  den 
Betrag  von  10  000  Fr.  nicht  übersteigen.  Ein  Weiterindossieren 
durch  Emmissionsbanken  ist  unstatthaft.  Nach  15  Tagen  ist  das 
Mandat  ausschliesslich  bei  der  emittierenden  Bank  zahlbar. 
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Vorzüge  in  sich.  Es  ist  c*n  46  großen  und  größeren 
schweizerischen  Plätzen  zahlbar  und  kann  besonders 
benutzt  werden,  wenn  eine  Verpflichtung  auf  einen 
Nebenplatz  zu  regulieren  ist.  Selbst  im  Auslande 
ist  das  Papier  gern  gesehen,  nicht  zum  mindesten 
aus  dem  Grunde,  weil  die  Emissionsbanken  in  der 
Berechnung  der  Inkassogebühr  möglichst  kulant 
sind.  *)  —  Das  Generalmandat  wäre  einer  weiteren 
Verbreitung  ohne  Zweifel  wert,  weil  es  mehr  inter- 
lokalen Charakter  hat,  als  das  Spezialmandat. 

Nach  alledem  läßt  sich  aber  nicht  leugnen,  daß 
der  Giroverkehr  der  Schweiz  bisher  an  bedenklichen 
Uebeln  krankte  und  eine  vollständig  neue  Organi- 
sation dringend  erheischte.  Nur  eine  zentrale  No- 
tenbank war  imstande,  die  verschiedenen  kantonalen 
Wirtschaftsgebiete  wirksam  zu  umfassen  und  ihnen 
durch  ihr  Filialsystem  jene  Einheit  zu  verleihen* 
welche  die  Bedingung  bildet  nicht  nur  für  die  Dis- 
kontopolitik, sondern  last  not  least  für  die  Grund- 
lage derselben,  nämlich  einen  intensiven  nationalen 
Giroverkehr,  in  dessen  Mittelpunkt  die  Natio- 
nalbank  steht. 

Der  Giroverkehr  der  Schweizerischen  Nationalbank.  *2) 

Durch  die,  wenn  auch  immerhin  stark  verzögerte 
Einrichtung  der  schweizerischen  Nationalbank  ist  die 
Frage  des  Giroverkehrs  in  ein  neues  höheres  Stadium 
getreten.  Von  ihr  aus  geht  nunmehr  die  neue  Organi- 
sation eines  zentralisierten  Giroverkehrs,  der  die  ein- 


*)  Dem  Kunden  berechnet  die  Bank  nur  den  Stempel,  dem 
Nichtkunden  ausserdem  10  Cts.  für  Avisporto. 

2*)  Vgl.  meine  Arbeit:  Der  Giroverkehr,  seine  Entwicklung 
und  internationale  Ausgestaltung.  Leipzig  1909  im  A.  Deichertschen 
Verlage.  S.  137  ff. 
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zelnen  Kantone  zu  einem  wirklichen,  einheitlichen 
Wirtschaftsgebiet  zusammenzuschweißen  imstande  ist. 

Wie  aus  den  Bestimmungen  für  den  Giroverkehr 
der  Schweizerischen  Nationalbank  vom  25.  Mai  1907 
deutlich  hervorgeht,  diente  die  Organisation  des  Giro- 
verkehrs bei  der  Deutschen  Reichsbank  als  Modell. 

Die  Nationalbank  hat  Zweiganstalten  in  Ba- 
sel, Bern,  Genf,  Lausanne,  Neuchätel,  St.  Gallen,  Zü- 
rich eingerichtet.  Jeder  dieser  Zweiganstalten  ist  ein 
bestimmter  Rayon  zugeteilt. 

Ein  so  ausgedehtes  verzweigtes  Filialnetz,  wie  es 
die  Deutsche  Reichsbank  besitzt,  hat  also  die  Natio- 
nalbank nicht  aufzuweisen.  Man  hat  hier  die  Frage 
der  Organisation  durch  die  Ernennung  von  Korres- 
pondenten zu  lösen  gesucht.  Durch  Vermittlung 
dieser  Korrespondenzen  ist  die  Bank  imstande,  an 
allen  nur  irgendwie  bedeutenden  Plätzen  im  Auftrage 
ihrer  Girokunden  Auszahlungen  vornehmen  zu  lassen, 
und  zwar  geschieht  dies,  ebenso  wie  die  Einzahlungen 
der  Girokunden  der  Nationalbank  bei  deren  Korres- 
pondenten, vollständig  provisionsfrei.  Als 
Aequivalent  hat  die  Nationa'bank  dem  Korresponden- 
ten zugesichert,  seinen  Platz  als  Bankplatz  zu  be- 
handeln, wodurch  ihm  gewisse  Vorteile  im  Diskonto- 
verkehr unmittelbar  erwachsen. 

Der  Auftrag  auf  Eröffnung  eines  Girokontos  ist 
an  diejenige  Zweiganstalt  zu  richten,  in  deren  Rayon 
der  Antragsteller  seinen  Wohnsitz  hat.  Der  Petent 
hat  sich  mit  den  Bestimmungen  für  den  Giroverkehr 
einverstanden  zu  erklären  und  ist  gehalten,  ein  von 
der  Bank  festgesetztes  Mindestguthaben*)  zu  depo- 


*)  Es  findet  sich  jedoch  bei  der  Schweizerischen  Nationalbank 
ein  grösseres  Entgegenkommen  dem  Girokunden  gegenüber,  als  wie 
bei  der  Deutschen  Reichsbank,  gerade  in  betreff  der  Unterhaltung 
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nieren,  über  das  nicht  verfügt  werden  darf.  Im  übri- 
gen spricht  die  Bank  die  Erwartung  aus,  daß  der  Kon- 
toinhaber den  Giroverkehr  nicht  etwa  zugunsten 
dritter  Personen  benutzen  und  bestrebt  sein  werde, 
ein  der  Mühewaltung  entsprechendes  Guthaben 
zu  halten  (dies  entspricht  der  good  balance  bei  den 
englischen  Depositenbanken).  Im  anderen  Falle  kann 
die  Bank  von  ihrem  Rechte,  das  Konto  zu  schließen, 
Gebrauch  machen. 

Die  Giroguthaben  werden  nicht  verzinst. 

Wie  die  Deutsche  Reichsbank,  kennt  die  National- 
bank „weiße"  und,,  rote  44  Schecks.  Die  ^weißen 
Schecks"  lauten  auf  den  lieb  erbringer  und  werden 
diesem  ohne  Legitimationsprüfung  bezahlt,  auch  wenn 
der  Scheck  an  eine  bestimmte  Person  giriert  ist.  Ge- 
kreuzte weiße  Schecks,  die  mit  dem  Vermerk  „Nur 
zur  Verrechnung4 '  versehen  sind,  werden  nicht  bar 
ausbezahlt,  sondern  gelangen  zur  geldlosen  Verrecrn 
nung  mit  der  Bank.  Die  „roten  Schecks44  lauten  auf 
den  Namen  und  sind  nicht  übertragbar;  es  sind  die 
eigentlichen  Giroanweisungen  resp.  Giroaufträge, 
welche  die  Bank  durch  Buchung  von  Konto  auf  Konto 
erledigt. 

Die  Provisionen  und  Kosten  sind  so  niedrig  wie 
möglich  angesetzt,  was  der  ganzen  Einrichtung  in 
Hinsicht  auf  die  von  der  Bank  gebotenen,  beträcht- 
lichen Vorteile  eine  werbende  Kraft  verleiht  und  auch 


des  Minimalguthabens.  Während  nämlich  dieses  in  Deutschland  ein 
für  allemal  nicht  angetastet  werden  darf,  gestattet  die  Nationalbank 
sehr  wohl  eine  TJeberziehung  des  Minimalguthabens,  verlangt  jedoch, 
dass  abends  das  Guthaben  wieder  intakt  ist.  Jedenfalls  ist  die  letztere 
Massregel  die  liberalere  und  an  grösseren  Plätzen,  wo  grössere,  plötz- 
liche Operationen  in  Betracht  gezogen  werden  müssen,  im  allgemeinen 
durchaus  angebracht. 
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zur  Belebung  des  Inkassoverkehrs  zusehends  beiträgt 
Der  Verkehr  mit  den  Kunden  ist  so  einfach  wie  mög- 
lich gehalten,  indem  außer  den  Buchungen  für  Ueber- 
tragungen  im  Girokontobüchlein  des  Bankkunden 
Bescheinigungen  überhaupt  nicht  erteilt  werden. 

Daß  der  ganze  Apparat  gut  und  sicher  arbeitet, 
zeigt  der  Umstand,  daß  die  Nationalbank  während 
der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  und  trotz  der  Krank- 
heiten des  Anfangsstadiums  im  Giroverkehr  relativ 
keineswegs  bescheidene  Ansätze  gezeitigt  hat. 

Der  gesamte  Giroumsatz  der  Nationalbank 
im  Jahre  1907  (20.  Juni  bis  31.  Dezember)  betrug: 
Fr.  5,019,482,000. 

Davon  kommen  Fr.  i  02,039,000  ==  6,43%  des  Ge- 
samtumsatzes auf  Bareinzahlungen  und  Barabhebun- 
gen, während  die  restierenden  93,57 o/0  auf  Verrech- 
nungen, Platzübertragungen  und  interlokale  Ueber- 
tragungen  entfallen.  *) 

Die  Entwicklung  des  so  organisierten  Schweiz. 
Giroverkehrs  ist  aber  nunmehr  in  erster  Linie  von 
dem  Verständnis  abhängig,  das  man  ihm  in  der  Kauf- 
manns- und  Geschäftswelt  entgegenbringt,  deren  Auf- 
gabe es  fernerhin  bleibt,  von  diesem  ihr  gebotenen 
Instrument  den  richtigen  Gebrauch  zu  machen. 

Der  Postcheck-  und  Giroverkehr  in  der  Schweiz.2*) 

Wie  wir  bereits  sahen,  befand  sich  der  Girover- 
kehrWd  zwar  der  interlokale  in  der  Schweiz  in  einem 

*)  Der  Gesamtumsatz  im  Abrechnungsverkehr  im  Jahre 
1907  (Abrechnungsstellen  in  Bern  und  Zürich  vom  1.  Juli  an,  in 
Basel  vom  10.  Juli,  in  Genf  vom  20.  November  und  in  St.  Gallen 
vom  23.  Dezember  an)  betrug  Fr.  1  511  660  860. 

2,*)  Sandoz  und  Boos,  „Bericht  über  den  Giro-  und  Scheck- 
verkehr der  Post  Verwaltungen  von  Deutschland  und  Oesterreich". 
Bern  1902  bes.  S  62  ff. 
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rückständigen  Entwicklungsstadium.  Der  Mangel 
eines  zentralisierten  Zahlungsverkehrs,  m.  a.  W.  das 
Fehlen  einer  zentralen  Notenbank  und  damit  zusam- 
menhängend, die  in  ihren  Wirkungen  fragwürdige 
Diskontopolitik  waren  die  Ursachen  jenes  Metallgeld- 
exportes, dier  immer  bedrohlichere  Dimensionen  an- 
nahm und  immer  wieder  die  schweizerischen  Noten- 
banken zum  Reimport  des  abgeflossenen  Metallgeldes 
zwecks  Aufrechterhaltung  der  gesetzlichen  Bardek- 
kung  nötigte.  Auf  die  Ursachen  jener  sogenannten 
Drainage,  auf  den  hohen  Kurs  (100,54)  der  Devise 
Frankreich  an  den  schweizerischen  Börsen,  können 
wir  ajn  dieser  Stelle  nicht  näher  eingehen. 

Wenn  man  jedoch  zugesteht,  daß  der  Grund 
dieser  Geld-  und  Vaiutakonstellation  einzig  in  der 
mangelhaften  Zahlungsorganisation  lag,  so  muß  man 
auch  zugeben,  daß  es  nur  auf  Grund  eines  organi- 
sierten Zahlungsverkehrs  möglich  sein  konnte,  den 
in  Frage  stehenden  Ü  ebelständen  durch  eine  straffe 
Diskontopolitik  zu  begegnen. 


Köchlin,  „Postscheck  und  Postgiro".    Basel  1900. 
Jnl.  Wolf,  „Zur  Reform  des  schweizerischen  Notenbankwesens". 
Zürich  1888. 

Protokoll  über  die  Verhandlungen  der  vom  Postdepartement 
auf  den  18.  und  19.  August  1902  einberufenen  Kommission. 

Entwurf  zu  einem  Bundesgesetz  betr.  Annahme  und  Anweisung 
von  Geldbeträgen  im  Pos. Scheck-  und  Giroverkehr  und  Entwurf  zu 
einer  Verordnung  zu  diesem  Buudesgesetz.  Vorlagen  vom  2.  April  1904. 

Bundesgesetz  betr.  den  Postscheck  und  Giroverkehr  vom 
16.  Juni  1905. 

Verordnung  zum  Bundesgesetz  vom  16.  Juni  1905  betr.  den 
Postscheck-  und  Giroverkehr  vom  3.  November  1905. 

Instruktionen  vom  8.  November  1905. 

F.  Boos,  „Die  Postscheckeimichtuag  im  staatlichen  Verkehr 
und  die  Gebührenfrage"  im  Schweizerischen  Finanzjahrbuch  von  1908. 
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Der  Scheckverkehr  war  in  der  Schweiz  in  seinen 
Anfängen  stecken  geblieben  Der  Mandatverkehr, 
auch  der  Generalmandatverkehr,  hatten  keine  be- 
sonderen Blüten  gezeitigt  Kaufleute  und  Fabrikan- 
ten sahen  den  Giroverkehr  als  einen  gewissen  Luxus 
an,  am  allerwenigsten  dachte  der  „kleine  Mann" 
daran,  sich  eines  solchen  fortgeschrittenen  Zahlungs- 
modus zu  bedienen.  Daran  war  ja  auch  vorläufig" 
nicht  zu  denken,  denn  selbst  der  Giroverkehr  litt 
empfindlich  unter  dieser  Misere.  Wenn  auch,  wie 
wir  sahen,  unter  den  Girobanken  ein  auf  dem  Ab- 
rechnungsbedürfnis der  emittierten  Noten  basierter, 
einseitiger  Giroverkehr  tatsächlich  vorhanden  war,  so 
war  von  einem  lebendigen,  intensiven  Giroverhältis 
nicht  die  Rede.  Landmann  führt  gelegentlich  ein  sehr 
charakteristisches  Beispiel  an:  „Ende  Oktober  1902 
wollte  ein  Zürcher  Kreditinstitut  Fr.  300,000  von 
Genf  und  Fr.  300,000  von  Basel  nach  Zürich  über- 
weisen, natürlich  unter  Vermeidung  effektiver  Geld- 
verschiebungen ;  es  dauerte  acht  Tage,  bis  die  Trans- 
aktion durch  Bankmandat  möglich  war."  *) 

Während  nun  auf  der  einen  Seite  die  National- 
bank bemüht  sein  wird,  den  „großen"  Zahlungsver- 
kehr wirksam  zusammenzufassen,  so  ist,  wie  es 
Oesterreich  schlagend  gezeigt  hat,  der  Postverkehr 
in  erster  Linie  berufen,  den  modernen  Zahlungsmo- 
dus zu  demokratisieren,  d.  h.  in  die  weitesten  Schich- 
ten hineinzutragen.  In  der  richtigen  Erkenntnis,  daß 
die  Schweiz  ein  Land  des  Mittelstandes  ist,  war  man 
bemüht,  gerade  diesem  den  Nutzen  einer  modernen 
Zahlungsweise  in  erster  Linie  zuzuwenden,  indem 
man  sich  gleichzeitig  sagte,  daß  die  regelrechte  Or- 

*)  Land  mann,  Art  „Postscheek- und  diiroverkelir"  im  Hand- 
wörterbuch der  Hchweiserischen  Volkswirtschaft. 
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ganisation  des  lallgemeinen  Zahlungsverkehrs  auf 
einer  so  breiten  Basis  jeden  Einfluß  seitens  der 
Währungs-  und  Münzpolitik  nachdrücklich  zu  ge- 
stalten in  der  Lage  sei. 

So  wurde  denn  im  Sommer  1900  von  National- 
rat Köchlin-Iselin,  Base!  in  Gemeinschaft  mit  den 
Nationalräten  Hirter,  Wild,  Frey,  Calame-Colin  und 
Iselin  eine  Motion  eingebracht,  die  folgendermaßen 
formuliert  war: 

„Der  Nationalrat,  in  Berücksichtigung:  1.  daß 
durch  den  wechselnden  Handel  und  Verkehr,  mangels 
eines  ausgebildeten  Scheck-  und  Giroverkehrs,  die 
Nachfrage  nach  Noten  und  Barmitteln  stets  ver- 
mehrt und  dadurch  der  Zahlungsverkehr  im  Lande 
immer  mehr  erschwert  wird,  und  daß  diese  Umstände 
indirekt  die  Silberdrainage,  sowie  die  Verschlech- 
terung der  Valuta  fördern ;  2.  daß  die  Lage  der  Dinge 
gebieterisch  die  Anwendung  aller  erreichbaren  Mit- 
tel zur  Abhilfe  verlangt;  3.  daß  einerseits  die  von1 
den  Emissionsbanken  angestrebte  Ausgleichungsstelle 
bloß  diesen  Banken,  und  andererseits  das  Girosystem 
einer  Zentralbank  erfahrungsgemäß  fast  nur  dem 
großen  Geschäftsverkehr,  nicht  aber  dem  Kleinver- 
kehre zugute  kommt,  beschließt: 

Der  Bundesrat  wird  eingeladen,  eine  Untersu- 
chung anzustellen  und  Bericht  und  Antrag  zu  bringen, 
ob  sich  nicht  ähnlich  dem  Vorgehen  des  Auslandes 
zunächst  durch  die  Post  ein  Scheck-  und  Giroverkehr 
einführen  ließe,  ohne  daß  deshalb  die  Lösung  der 
Bankfrage  in  irgend  einer  Weise  hinausgeschoben 
werden  soll."  *) 


*)  Vgl.  Köchlin,  „Postscheck-  und  Postgiro"  Wortlaut 
der  Motion  vom  15.  Juni  1900. 
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Nachdem  nuri  durch  Bundesversammlungsbe- 
schluß vom  28.  Juni  1900  die  Motion  Köchlin  für  er- 
heblich erklärt  worden  war,  wurden  2  höhere  Beamte 
der  Bundesverwaltung,  Sandoz  und  Boos,  nach  Wien 
und  Berlin  zum  Studium  der  Postverwaltungen  abge- 
ordnet. Ihr  Bericht  und  ihre  Vorschläge  sollten  der 
künftigen  Organisation  des  Postscheckdieiistes  zur 
Grundlage  dienen.  Eine  vom  Postdepartement  abge- 
ordnete Spezialkommissibn  im  August  1902  modi- 
fizierte diese  Vorschläge  und  nunmehr  bildete  dieses 
Programm  die  Grundlage  jd-es  Entwurfs  des  Post- 
und  Eisenbahndepartements  vom  2.  April  1904. 

Nachdem  von  einer  Kommission  des  National- 
rates diese  Vorlage  verschiedentlich  abgeändert  wor- 
den war,  wurde  sie  am  19.  Dezember  1904  vom  Ple- 
num angenommen.  Während  nun  der  Gesetzentwurf 
sich  auf  die  bloße  Einführung  eines  Postscheck-  und 
Giroverkehrs  bezog,  hatte  man  die  Aufstellung  von 
Einzelverfügungen  und  |Ausführungsbestirnmungen 
wohlweislich  der  Befugnis  des  Bundesrates  unter- 
stellt, wodurch  eine  elastische  Anpassung  an  die  tat- 
sächlichen Bedürfnisse  des  Verkehrs  garantiert  wer- 
den konnte. 

Nach  Ablauf  der  Referendumsfrist  nahm  nun  der 
Bundesrat  am  17.  Oktober  das  „Bundesgesetz  betr. 
den  Postscheck-  und  Giroverkehr"  in  die  Eidgen. 
Gesetzessammlung  auf  und  am  1.  Januar  1906  wurde 
es  in  Kraft  gesetzt.  Die  bundesrätliche  Verordnung 
vom  3.  November  1905,  die  „Instruktion  über  den 
Postscheck-  und  Girodienst  bei  den  Postscheckbu- 
reaus "  vom  8.  November  1905,  sowie  die  „Instruk- 
tion für  die  Poststellen  betr.  den  Postscheck-  und 
Giroverkehr"  haben  nunmehr  in  mannigfacher  Hin- 
sicht Ergänzungen  und  Modifikationen  erfahren  So 
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wurde  denn  am  1,  Januar  1906  der  Postscheck-  und 
Giroverkehr  eröffnet. 

Natürlich  waren  auch  von  verschiedener  Seite 
Stimmen  gegen  die  Einrichtung  des  Verkehrs  laut 
geworden.  Aber  „man  merkt  die  Absicht  und  man 
ist  verstimmt".  So  sahen  die  Sparkassen  und  speziell 
die  genossenschaftlichen  Spar-  und  Dar- 
lehenskassen in  dem  neuen  Postscheck-  und 
Giroverkehr  einen  gefährlichen  Konkurrenten,  den 
man  aber  keineswegs  wegargumentieren  konnte.  An- 
dererseits waren  es  die  Kreditinstitute,  die  Ban k e n, 
die  die  neue  Einrichtung  als  Eingriff  in  ihre  Domäne 
zu  diskreditieren  suchten.  Nichtsdestoweniger  konn- 
ten sie  sich  nicht  den  gewaltigen  Vorteilen  ver- 
schließen, wenigstens  theoretisch,  die  durch  den  neu- 
eingerichteten Postscheck-  und  Giroverkehr,  dem 
schweizerischen  Wolke  zugewandt  wo rden 
sind,  sie  können  nicht  umhin,  sich  über  die  neue 
Institution  in  folgender  Weise  anerkennend  auszu- 
sprechen : 

„1.  wird  bewirkt:  Die  Beschränkung  des 
Notenumlaufes  auf  das  notwendigste,  die 
Möglichkeit  der  Erhöhung  des  Geldumlaufs  zu- 
sammen mit  verminderter  Ausfuhr  der 
Barmittel. 

2.  Erziehung  des  Mittelstandes  zur  Ver- 
wendung der  Schecks,  wodurch  große  Quanti- 
täten von  Zahlungsmitteln  dem  Handel  und  der 
Allgemeinheit  dienstbar  gemacht  werden. 

3.  Leichter,  sicherer  und  weniger  kostspieliger 
Ausgleich  von  kleinen  und  großen  Verbind- 
lichkeiten in  jedem  Landesteil  und  zu  jeder  be- 
liebigen Zeit. 
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4.  Billiger  Einzug  von  Forderungen  aller  Art, 
bequeme  Konzentration  der  Barmittel. 

5.  Kostenfreie  Uebertragung  von  Gutha- 
ben von  einem  Platz  zum  anderen."  *) 

Von  ganz  besonderem  Vorteil  ist  der  Umstand, 
daß  gerade  der  landwirtschaftliche  Mittel- 
stand von  dieser  Einrichtung  einen  nicht  unwesent- 
lichen Nutzen  zieht.  Der  ganze  landwirtschaftliche 
Betrieb  wird  durch  diese  Einrichtung  dem  großen 
Verkehr  nahe  gebracht,  wodurch  er  sich  immer  in- 
tensiver zu  gestalten  in.  der  Lage  ist.  Gerade  weil 
sich  hier  der  Verkehr  bisher  ausschließlich  in  Bar- 
geld vollzog,  wird  Sich  die  Neuerung  je  länger,  desto 
segensreicher  gestalten.  Von  nicht  zu  gering  anzu- 
schlagender Bedeutung  ist  »aber  die  erzieherische 
Wirkung  der  ganzen  Institution  nicht  nur  in  der 
Landwirtschaft,  auch  in  Handel  und  Industrie,  sowie 
in  jedem  Privatverkehr.  Die  große  Masse  muß 
schließlich  den  gewaltigen  Vorteil  dieses  Zahlungs- 
modus gegenüber  dem  veralteten,  wenn  auch  nur  vorn 
privatwirtschaftlichen  Standpunkte,  einsehen.  Es  ist 
aber  gerade  ein  solches  Institut  wie  die  Post,  wegen 
ihrer  unbezweifelten  Sicherheit  und  ihrer  (um  ein 
Wort  Rauchbergs  zu  gebrauchen)  Ubiquität  in  erster 
Linie  berufen,  yden  Giroverkehr  in  die  breitesten 
Schichten  hineinzutragen  und  das  Verständnis  keimen 
und  wachsen  zu  lassen,  nicht  nur  für  einen  intensiven 
nationalen,  sondern  auch  für  einen,  das  ganze 
Gebiet  gemeinschaftlicher  Interessen  umspannenden 
internationalen  Giroverkehr^) 

*)  Vgl.  Zirkular  des  Verbandes  Zürcherischer  Kreditinsti- 
tute. S.  3. 

2*)  Vgl.  meine  Arbeit :  Der  Giroverkehr,  seine  Entwicklung 
und  internationale  Ausgestaltung,  Leipzig  1909,  im  A.  Deichertschen 
Verlage.  8   121  ff. 
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Die  innere  Organisation  des  schwei- 
zerischen Postscheck-  und  Girover- 
kehrs :  Das  bei  der  Organisation  vertretene  Prinzip 
der  Dezentralisierung  ist  als  verfehlt  zu  bezeich- 
nen. 

Wir  haben  schon  weiter  oben  darauf  hingewiesen, 
daß  die  bei  der  österreichischen  Postsparkasse  rigo- 
ros durchgeführte  Zentralisation  ihre  bedenklichen 
'Mängel  aufweist.  Nun  hat  man  der  Organisation  des 
schweizerischen  Postgiroverkehrs  das  im  deutschen 
Entwurf  ebenfalls  vertretene  Prinzip  der  Dezentra- 
lisation zugrunde  gelegt,  ohne  zu  beachten,  daß  es 
ein  unverzeihlicher  Lapsus  ist,  deutsche  und  schwei- 
zerische Verhältnisse  über  einen  Kamm  zu  scheren. 
In  dem  weitausgedehnten  Deutschen  Reiche  wäre  es 
eine  bare  Unmöglichkeit  gewesen,  den  Verkehr  von 
Memel  nach  Straßburg,  von  Breslau  nach  Emden  in 
einem  einzigen  Punkte,  in  Berlin,  zusammenzufassen ; 
vielleicht  hätte  sich  dann  bloß  „Brandenburg  und  Um- 
gebung" an  dem. für  die  •entferntere  wohnenden  Konto- 
inhaber so  fragwürdigen  Giroverkehr  beteiligt.  Die 
Schweiz  dagegen  ist  das  Land,  das  einem  geringen 
Umfange  entsprechend  zur  Zentralisation  des  Post- 
giroverkehrs geschaffen  wäre,  und  eine  Konzentra- 
tion in  der  Oberpostdirektion  wäre  die  natürliche 
Lösung  der  Organisationsfrage  gewesen.*) 

Jede  Person  oder  Firma  des  Inlandes,  als  auch, 
was  besonders  zu  betonen  ist,  des  Auslandes 
kann  sich,  falls  die  betr.  Kreispostdirektion  gegen  die 

*)  Eine  gewisse  Zusammenfassung  findet  im  „Inspektorat 
des  Postscheck-  und  Giroverkehrs",  das  eine  Dienstabteilung  der 
Oberpost  direklion  bildet,  tatsächlich  statt.  Durch  diese  Zentralstelle 
■werden  die  11  Scheckbureaus :  Genf,  Lausanne,  Bern,  Neuenburg, 
Basel,  Aarau,  Luzern,  Zürich,  St.  Gallen,  Chur  und  Bellinzona  zu- 
sammengefasst. 
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Qualifikation  des  Antragstellers  nichts  einzuwenden 
hat,  was  jedoch  nur  in  bestimmten  außerordentlichen 
Fällen  geschehen  kann,  ein  Konto  eröffnen  lassen. 

Die  Höhe  der  Stammeinlage  beträgt  Fr.  100, 
diese  bildet  den  eisernen  Fonds,  der  nicht  angetastet 
werden  darf.*) 

Die  Einzahlungen  geschehen  durch  Einzah- 
lungsscheine (in  Oesterreich  Erlagscheine  genannt). 
Diese  Einzahlungsscheine  kennen  nicht  nur  vom  Kon- 
toinhaber, sondern  auch  von  beliebigen  dritten  Per- 
sonen zur  Einzahlung  benutzt  werden. 

Wie  schon  oben  bei  Gelegenheit  des  österreichi- 
schen Postgiros  angedeutet,  kann  der  Erlagsschein 
den  mannigfachsten  Zw  ecken  dienen;  die  Steuerver- 
waltung kann  auf  diese  Weise  ihre  Beträge  einziehen, 
Prämien  für  die  Versicherungsgesellschaften,  Abon- 
nements- und  Vereinsbeiträge  aller  Art  gelangen  so 
auf  die  betr..  Konten;  überhaupt  jede  Firma  kann 
sich  dieses  Modus  zur  Einkassierung  der  Rechnungen 
bedienen,  alles  Vorzüge,  die  für  einen  geregelten  Ge- 
schäftsgang nicht  zu  gering  anzuschlagen  sind. 

Das  einzelne  Konto  wird  ferner  gespeist  durch 
Beträge  von  Postanweisungen  und  Nachnahmen,  so- 
wie (diurch  Giroübertragungen.  Die  Beträge  dieser 
Gutschriften  sind  nicht  limitiert. 

Die  Verfügung  über  das  Guthaben  findet  statt: 


*)  Während  die  Höhe  des  Guthabens  unbeschränkt  ist, 
darf  der  Betrag  der  einzelnen  Einzahlung  Fr.  IC  00O  nicht  über- 
steigen, eine  Bestimmung,  die  natürlich  durch  Einznhlung  bei  ver- 
schiedenen Bureaus  leicht  umgangen  werden  kann.  —  Im  Interesse 
der  Zahlungsbereitschaft  der  Postkasse  darf  mittelst  Scheck 
nur  bis  zu  einem  Betrage  von  Fr.  10  000  verfügt  werden;  diese 
Bestimmung  wird  höchst  wahrscheinlich  durch  den  Anschluss  an  die 
Nationalbank  überflüssig  werden. 


a)  Durch  .Barabhebun g.  Der  Scheckbetrag 
wird  von  dem  betr.  Scheckbureau  gegen  Aus- 
händigung des  Papiers  an  den  Inhaber  bar  aus- 
gezahlt. 

b)  Durch  Anweisung.  Der  Scheck  wird  fran- 
kiert, einem  beliebigen  Scheckbureau  übersandt, 
und  von  diesem  wird  dem  Bezugsberechtigten, 
dessen  Name  auf  der  Rückseite  des  Schecks  ver- 
merkt ist,  der  Betrag  bar  ausgezahlt. 

c)  Durch  Gutschrift  im  Giroverkehr.  Der 
Postscheck  wird  frankiert,  einem  beliebigen 
Scheckbureau  übersandt  und  dem  betr.  Konto- 
inhaber, der  auf  der  Rückseite  des  Papiers  / 
vermerkt  ist,  nicht  bar  ausgezahlt,  sondern  gut- 
geschriebe  n. 

Den  Girokunden  ist  also  ebenso  wie  'eigentüm- 
licherweise den  Kreisscheckbureaus,  denen  doch  von 
„Rechtswegen"  iPortofreiheit  zusteht,  ein  Porto- 
zwang auferlegt. 

Gegen  die  Portopflicht  des  Girokunden  ist  schon 
viel  polemisiert  worden.  *)  Gerade  in  einem  Lande, 
wo  die  Portofreiheit  in  der  weitherzigsten  'fX'eise 
ausgedehnt  wird,  sollte  ein  Hinweis  auf  die  bei  der 
k.  k.  Postsparkasse  Oesterreichs  geübte  Liberalität 
genügen,  um  die  Unrichtigkeit  der  Maßregel,  deren 
Zweck  in  der  Tat  nicht  einzusehen  ist,  klarzustellen. 

Der  Betrag  der  Kontoguthaben  wird  verzinst  'und 
zwar  bis  zum  Betrage  von  Fr.  100,000. 

Das  Gesetz  hat  hier  infolge  des  Fehlens  einer 
Postsparkasse  eine  notgedrungene  Synthese  ver- 
sucht, um  zwei  verschiedenen  Interessengruppen  ge- 
recht zu  werden.  Die  Sparkasseninteressen- 
ten verlangen  natürlich  hohe  Verzinsung  und  hohe 


*)  Vgl.  Neue  Zürcher  Zeitung  vom  3.,  6.,  9.  Februar  1906. 
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Gebühren,  die  Girointeressenten  dagegen 
keine  Gebühr  und  niedrige  Verzinsung,  auf  die  mau 
eventuell  auch  verzichtet.  *)  Um  nun  „Kosten  und 
Risiko'*  der  Verwaltung  zu  decken,  wurde  die  Ver- 
zinsung der  Stamm einlage,  wie  des  Guthabens  auf 
l,8<>/o  festgesetzt  und  zwar  beginnt  die  Verzinsung 
mit  dem  nächsten  1.  oder  16.  Monatstag  bei  Ein- 
zahlungen und  Gutschriften  und  hört  mit  dem  15. 
und  letzten  Monatstag,  der  auf  die  Auszahlung  oder 
Abschreibung  folgt,  auf...) 

Dieser  Zinsvergütung  jedoch  steht  eine  Gebüh- 
renerhebung gegenüber,  da  diese  durch  jene  be- 
dingt wird.  Die  Postverwaltung  gibt  also  mir  der 
einen  Hand  Zins  und  nimmt  ihn  mit  der  andern  Hand 
in  Gestalt  von  Gebühren  wieder  zurück. 

Die  Gebühren  2*)  haben  wegen  ihrer  Höhe,  die 
oft  die  vorteilhafte  Benutzung  des  Instituts  zur  Zah- 

*)  Di»se  Kontroverse  kommt  auch  im  Geschäftsbericht  der 
Spar-  und  Leihkasse  in  Bern  von  1907  zum  Ausdruck,  wo 
die  Trennung  von  verzinslichen  und  unverzinslichen  Postgirorech- 
nungen befürwortet  wird.  Offenbar  greift  dieser  Wunsch,  dessen 
Erfüllung  wegen  der  Möglichkeit  der  Taxumgehungen,  sowie  wegen 
der  Schwierigkeit  der  Bemessung  des  unverzinslichen  Guthabens  kaum 
möglich  Aväre,  der  Einrichtung  der  schweizerischen  Postsparkasse 
vor,  in  seinem  Prinzip  jedoch  ist  er  vollkommen  berechtigt. 

2*)  Vgl.  Landmann,  Art.  »Giroverkehr*  im  Handwörterbuch 
der  schweizerischen  Volkswirtschaft. 

3*)  Die  Gebühren  betrugen  : 

a)  bei  E  i  n  z  a  h  1  u  n  g  e  n  5  Cts.  für  100  Frs.  oder  einem 
Bruchteil  von  100  Frs., 

b)  bei  Rückzahlungen  am  Schalter  des  Soheckbureaus 
10  Cts.  für  je  400  Frs.  oder  einem  Bruchteil  von  400  Frs. 

c)  bei  Giroübertragungen  10  Cts.  für  jede  einzelne 
Uebertragung, 

d)  bei  Anweisungen  5  Cts.  für  jede  Anweisung,  zuzüg- 
lich der  Rückzahlungsgcbühr  (d.  h.  10  Cts.  für  je  400 
Franken  oder  einem  Bruchteil  von  400  Fr.) 
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lungsvermittlung  fraglich  erscheinen  ließ,  von  vorne- 
herein zu  Klagen  und  Beanstandungen  Anlaß  ge- 
geben. Ein  Postscheck-  und  Giroverkehr  ist  in  erster 
Linie  des  intensiven  Umsatzes  wegen  geschaffen  und 
soll  keineswegs  eine  Sparfunktion  zu  übernehmen 
haben,  eine  Tatsache,  die  man  in  Oesterreich  bereits 
im  Jahre  1887  einsah,  indem  man  den  Giroverkehr 
vom  Sparverkehr  prinzipiell  trennte.*).  Wir  haben 
also  im  Grunde  genommen  keine  Synthese  des  Ge- 
setzgebers, sondern  zwei  unversöhnte  Prinzipien  vor 
uns. 

Das  Postscheck-  und  Girokonto  braucht  weder 
Zins  noch  Gebühr,  oder  wenigstens  muß  letztere  auf 
eine  geringe  Manipulationsabgabe  beschränkt 
bleiben.  Vollständig  verfehlt  wäre  es  aber,  wenn  man, 
wie  z.  B.  Kirschberg,  2*)  zur  Erhöhung  der  Rentabili- 


Die  heutigen  Taxen  in  der  Schweiz  sind  folgende: 


Betrag 

Post- 

Einzahlung im 

Giroübertragung  von 

Auszahlung  am 

anweisungs- 

einer  Rechnung  auf 

Schalter  eines 

Frs. 

taxe 

Scheckverkehr 

die  andere 

Scheckbureaus 

ICO 

20  Cts. 

5  Cts. 

gratis 

5  Cts. 

200 

30  , 

10  „ 

» 

5  * 

300 

40  „ 

15  „ 

5  , 

400 

50  „ 

20  „ 

ii 

5  n 

500 

60  „ 

25  „ 

>} 

10  „ 

1  000 

1,10  Fr. 

50  . 

n 

15  „ 

5  000 

5,50  „ 

2,50  Frs. 

» 

65  „ 

10  000 

11,00  „ 

5,00  „ 

1,25  Frs. 

Es  sind  demnach  die  Gebühren  in  der  Schweiz  tatsächlich  be- 
reits niedriger  als  die  in  Oesterreich  bestehenden  nnd  in  Deutsch- 
land in  Aussicht  genommenen  Taxen.  Jedenfalls  beweisen  die  ver- 
schiedenen Korrekturen,  dass  man  sich  mit  der  nötigen  Vorsicht 
unter  Vermeidung  übereilter  plötzlicher  Massregeln  den  tatsächlichen 
Bedürfnissen  anzupassen  verstanden  hat. 

*)  Gesetz  vom  19.  November  1887,  RGB.  133,  sowie  Ver- 
ordnung des  K.  K.  Handelsministeriums  vom  22.  November  1887. 

2*)  Kirschberg,  „Der  Postscheck«.  Tübingen  1907.  S.  80. 
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tät  eine  Erhöhung  des  Stammkapitals  forciert  unter 
Abschaffung  der  Gebühren.  Man  kann  nicht  scharf 
genug  betonen,  daß  die  Institution  durch  und  durch 
demokratisch  ist  und  sein  soll,  daß  sie  ihre  Kanäle 
bis  in  die  bescheidensten  Gewerbebetriebe  auszu- 
bauen hat,  und  gerade  der  geringen  Höhe  des 
Stammkapitals  wohnt  jene  wichtige,  werbende  Kraft 
inne. 

Daß  man  sich  mit  dem  Gedanken  einer  Herab- 
setzung Üer  Gebühr  trägt,  ist  selbstverständlich.  Doch 
ist  man,  da  der  Reingewinn  der  Postverwaltung  für 
190G  mit  rund  50,000  Er.  angesetzt  wird,  der  Mei- 
nung, daß  dieser  Gewinn  eine  Reduktion  der  Gebühr 
nicht  rechtfertige.  *)  immerhin  ist  dieser  Weg  der 
allmählichen  Reduktion  der  vorsichtigere,  die 
Rentabilität  der  Einrichtung  wird  auf  festen  Boden 
gebracht  und  gerade  übermäßige  Billigkeit,  die  weder 
der  Regierung  noch  dem  Publikum  das  hält,  was  sie 
versprochen  hat,  kann  leicht  „böses  Blut  machen" 
und  Unzufriedenheit  hervorrufen.  Die  Erniedrigung 
der  Gebühren  ist  jedoch  für  die  Entwicklung  der 
Institution  von  entscheidender  Bedeutung. 

Was  nun  die  Anlage  der  verfügbaren  Gelder 
anbetrifft,  so  soll  nach  Art.  32  Abs.  3  des  Postscheck- 
gesetzes in  inländischen  Staatspapieren,  die  üb- 
rigen 2/3  bei  Kantonalen  und  Emissionsbanken  ange- 
legt werden.  Diese  Bestimmung  kann  nur  als  inte- 
rimistisch bezeichnet  werden.  Mit  Uebernahme  der 
Girogelder  zur  Anlage  seitens  der  Nationalbank 
wird  sich  diese  nach  den  tatsächlichen  praktischen 
Bedürfnissen  zu  'richten  haben.  Die  verfügbaren 
Girogelder  sollten  aber  nicht  zur  festen  Anlage  in 


*)  Landmann,  Art.  „Giroverkehr"  im  Handwörterbuch  der 
schweizerischer)  Volkswirtschaft. 
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Wertpapieren  dienen.  Das  Kapital,  weiches  dem  ver- 
kehr und  besonders  dem  mittleren  und  kleinen  Be- 
trieb entzogen  ist,  gehört  in  den  Verkehr  zu- 
rück, weil  sich  sonst  ein  Mangel  an  Kapital  in  den 
breiten  Schichten  unfehlbar  bemerkbar  machen 
würde.  Jedenfalls  ist  die  Nationalbank  viel  eher  wie 
die  Postverwaltung  imstande,  die  Girogelder  in  einer 
Weise  zu  verwerten,  die  der  schweizerischen  Volks- 
wirtschaft am  meisten  frommt.  Das  Wechselverhältnis 
aber  von  Nationalbank  und  Postgiroverkehr  ist  von 
der  größten  Wichtigkeit. 

Eine  Reform  des  ganzen  staatlichen,  kantonalen 
und  kommunalen  Rechnungs-  und  Kassen wesens  muß 
und  wird  kommen,  sei  es  nun,  daß  es  sich  mehr  der 
Nationalbank  oder  dem  Postgiroverkehr  anschmiegt.*) 
Unbedingt  notwendig  ist  gegenwärtig  der  Anschluß 
der  Steuer-,  Gemeinde-  und  Staatskassen 
an  den  Postgiroverkehr,  so  daß  die  Einziehung  der 
Steuer  durch  einfache  Einzahlung  seitens  der  Steuer- 
pflichtigen per  Postgiro  bewirkt  werden  kann,  es 
wäre  alsdann  in  jedem  Falle  der  Behörde  und  dem 
Publikum  in  gleichem  Maße  gedient  und  die  Giro- 

*)  Die  kantonalen  Kassen  stehen  ja  mit  den  Kantonal- 
banken in  direktem  Kontokorrent-  nnd  Scheckverkehr.  Die  Kantonal- 
banken wiederum  sind  eng  an  das  Gironetz  der  schweizerischen 
Nationalbank  angeschlossen.  Auf  diese  Weise  liess  es  sich  sehr 
wohl  denken,  dass  auch  die  kantonalen  Kassen  soweit  wie  irgend 
möglich  sich  den  nunmehr  zentralisierten  Giroverkehr  zunutze  machten, 
um  so  den  veralteten  primitiven  Zahlungsmodus  nach  Möglichkeit 
auszuschalten,  von  allem  anderen  abgesehen,  schon  aus  dem  Motiv 
heraus,  durch  geldlose  Zahlungsausgleich ungen  dem  schweizerischen 
Zahlungsverkehr  und  damit  der  schweizerischen  Volks  wir  tsc  haft 
nach  Kräften  beizustehen. 

2*)  Vgl.  meine  Arbeit:  Der  Giroverkehr,  seine  Entwick- 
lung und  internationale  Ausgestaltung,  Leipzig  1909,  im  A.  Deichert- 
schen  Verlag,  S.  147  ff. 
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einrichtung  würde  auf  diese  Weise  in  die  breitesten 
Massen  der  Bevölkerung  hineingetragen,  daß  aber 
diese  Einrichtung  rein  technisch  sehr  wohl  durch- 
führbar ist,  hat  neuerdings  ein  Fachmann  einleuch- 
tend und  klar  erörtert  (vgl.  Boss:  Die  Postscheck- 
einrichtung im  Schweizerischen  Finanzjahrbuch  von 
1908).  Bilden  so  erst  Nationalbank  und  Post  auf  dem 
Gebiete  des  Giroverkehrs  ein  lebendiges,  organisches 
Ganzes  und  kommt  man  diesen  Einrichtungen  sei- 
tens 'der  Geschäftswelt  mit  dem  nötigen  Interesse 
und  dem  richtigen  Verständnis  entgegen,  so  wird  die 
Schweiz,  was  den  Aufbau  ihres  Zahlungsorganismus 
anbetrifft,  keineswegs  dahinten  bleiben,  denn  —  der 
Zahlungsmodus  charakterisiert  die  Kulturstufe. 


